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Einführung


Eine kleine Auswahl der ›Briefe aus dem Ramanashram‹ bzw. der
›Ausgewählten Briefe aus dem Ramanashram‹, die beide im Buchhandel
erhältlich sind.

 

Ramana Maharshi ist einer der größten Weisen der modernen Zeit.
Er lebte von 1879-1950 in Südindien. Nach seinem
Erleuchtungserlebnis im Alter von 16 Jahren zog es ihn zum heiligen
Berg Arunachala in Tiruvannamalai, den er Zeit seines Lebens nicht
mehr verließ. Obwohl er das Interesse der Öffentlichkeit mied,
kamen immer mehr spirituell Suchende zu ihm und er wurde weithin
bekannt. Er lehrte Atma Vichara, die Selbstergründung, wobei man
den Weg des Ich-Gefühls zu seiner Wurzel zurückverfolgt. Jenen, die
sich jedoch nicht zu diesem Weg hingezogen fühlten, zeigte er auch
andere Wege.

Viele Schüler/innen des Maharshi haben das Zeugnis ihrer
Begegnung mit ihm hinterlassen. Eine davon war Suri Nagamma, eine
einfache telugische Frau, die bereits in ihrer Kindheit ihre Eltern
und dann auch ihren Ehemann verloren hat. Lange suchte sie nach
einem spirituellen Meister und kam 1941 zu Ramana Maharshi in den
Ashram. Sie verließ ihn nicht wieder. Wenn ihr älterer Bruder D. S.
Sastri zu Besuch kam, erzählte sie ihm von den täglichen
Ereignissen dort. Er ermutigte sie, alles aufzuschreiben, was sie
in der Folge in Form von Briefen an ihn tat. Suri Nagamma schrieb
die Briefe in ihrer Muttersprache Telugu und ihr Bruder übersetzte
sie ins Englische.

Die Briefe aus dem Ramanashram umfassen den Zeitraum 1945-1950
und geben ein lebendiges Zeugnis der letzten fünf Lebensjahre des
Maharshi.Eine wertvolle Ergänzung bietet zudem Suri Nagammas
Autobiografie ›Mein Leben im Ramanashram‹ und Devaraja Mudaliars
›Tagebuch der Gespräche mit Ramana Maharshi‹.










Briefe aus dem Ramanashram



Was ist
mit Samsara
gemeint?

 

1.12.1945

Es war am Anfang meines Aufenthalts im Ashram.
Eines Nachmittags fragte ein Mann aus Andhra Pradesh Bhagavan:
»Swami, ich wiederhole den Namen Ramas morgens und abends jeweils eine Stunde lang,
doch andere Gedanken lenken mich ab. Manchmal sind sie so stark,
dass ich mein Japa vergesse. Was soll ich
tun?«

Bhagavan erwiderte: »Dann nimm
das Japa wieder auf.«

Wir lachten. Armer Mann! Betrübt sagte er:
»Der Grund für die Störung ist Samsara (die Familie). Deshalb denke ich darüber
nach, ob ich dieses Samsara nicht verlassen soll.«

Bhagavan meinte: »Ach, ist das wirklich so?
Was bedeutet Samsara eigentlich? Ist Samsara im eigenen Innern oder außerhalb? Frau,
Kinder und andere, ist das Samsara? Was haben sie getan? Finde zuerst heraus,
was Samsara wirklich bedeutet. Danach können wir über die
Frage nachdenken, es zu verlassen.«

Darauf wusste der Mann nichts zu antworten
und schwieg niedergeschlagen.

 

Bhagavan war voller Mitgefühl. Mit einem
liebevollen Blick meinte er: »Nehmen wir einmal an, du verlässt
deine Frau und deine Kinder. Wenn du hier bleibst, wird dies zu
einer anderen Art von Samsara. Nehmen wir an, du entsagst der Welt und
wirst ein Sannyasin. Damit entsteht eine andere Art
von Samsara in Form von einem Karra und
einem Kamandala (Wanderstab und Wasserkrug des
Sannyasin) und ähnlichem. Wozu sollte das gut
sein? Samsara bedeutet Samsara des Geistes. Wenn du dieses
Samsara verlässt, spielt es keine Rolle, wo du bist.
Nichts beunruhigt dich.«

 

Der arme Mann! Er nahm seinen Mut zusammen
und fragte: »Wie kann man das Samsara des Geistes aufgeben?«

Bhagavan antwortete: »Genau darauf kommt es
an. Du hast mir erzählt, dass du Japa von Ramas Namen praktizierst. Du sagst, dass du
manchmal dein Japa vergisst, wenn dich Gedanken überkommen.
Versuche, dich daran so oft wie möglich zu erinnert und nimm den
Namen Ramas immer wieder auf. Die anderen Gedanken werden
dann allmählich verebben.

Für die Praxis der Wiederholung des Namens
Gottes gibt es mehrere Stufen. Es ist besser, den Namen nur durch
stilles Bewegen der Lippen zu wiederholen, als es laut zu tun. Noch
besser ist die geistige Wiederholung und das
allerbeste Japa ist die Meditation
(Dhyanam).
In Upadesa Saram, Vers 6, heißt es: ›Geistige Meditation durch
Japa ist besser als die schönsten Hymnen, ob sie
nun laut oder leise gesungen werden.‹«











»Nimm den Weg, den du gekommen
bist«

 

2.12.1945

Ein junger Mann aus Andhra Pradesh fragte
Bhagavan: »Swami, da ich ein großes Verlangen nach der Befreiung
(Moksha) habe und den Weg dorthin unbedingt kennen
möchte, habe ich alle möglichen Bücher über
Vedanta gelesen. Jedes von ihnen beschreibt den Weg,
aber immer anders. Ich habe auch viele Gelehrte besucht, doch jeder
hat mir einen anderen Weg empfohlen. Das hat mich verwirrt. Deshalb
bin ich zu dir gekommen. Bitte sage mir, welchen Weg ich nehmen
soll.«

Sri Ramana antwortete ihm mit einem Lächeln:
»In Ordnung, dann nimm den Weg, den du gekommen
bist!«

Wir amüsierten uns darüber. Der junge Mann
wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er wartete, bis Bhagavan
die Halle verlassen hatte, und wandte sich dann entmutigt an die
anderen: »Ich bin voller Hoffnung einen weiten Weg hierher gekommen
und habe weder Kosten noch Unannehmlichkeiten gescheut, weil mein
Wunsch, den Weg zu Moksha zu erfahren, so stark ist. Ist es da fair,
mir zu sagen, ich soll den Weg zurückgehen, den ich gekommen bin?
Ist das etwa nur ein gewaltiger Scherz?«

Darauf erwiderte einer der Anwesenden: »Nein,
es ist kein Scherz. Es ist die beste Antwort auf deine Frage.
Bhagavan lehrt, dass die Suche ›Wer bin ich?‹ der leichteste Weg
zu Moksha ist. Du hast ihn gefragt: ›Welchen Weg soll
›ich‹ gehen?‹, und seine Antwort: ›Geh den Weg, den du gekommen
bist‹ bedeutet: Wenn du den Pfad, den dieses ›Ich‹ genommen hat,
untersuchst und zurückverfolgst, dann wirst du die Befreiung
erlangen.«

 

Der junge Mann wunderte sich über diese
Interpretation. Man gab ihm das Buch ›Wer bin ich?‹. Er nahm die
Worte Bhagavans als Belehrung (Upadesa) an, verneigte sich vor ihm und
ging.

 

Bhagavan lehrt uns auf humorvolle, beiläufige
oder tröstliche Weise. Während der ersten Jahre, die ich im Ashram
verbrachte, hatte ich manchmal Heimweh. Dann ging ich immer zu
Bhagavan, wenn gerade niemand da war, und sagte: »Bhagavan, ich
möchte heim, aber ich fürchte mich, wieder in das
Familiendurcheinander zurückzufallen.«

Er pflegte dann zu sagen: »Wie können wir in
etwas fallen, wenn doch alles kommt und in uns
fällt?«

 

Bei einem anderen Anlass sagte ich: »Swami,
ich bin von diesen Bindungen noch nicht frei«, worauf er erwiderte:
»Lass kommen, was kommt, und gehen, was geht. Warum sorgst du
dich?«









Woher weißt du, dass du nichts
weißt?

 

31.12.1945

Anfang vergangenen Monats kam ein Reisender
zum Arunachala. Er blieb einige Tage hier, um bei Bhagavan zu sein
und seinen Darshan zu empfangen. Bevor er ging, fragte er
zögerlich: »Swami, die Leute hier fragen dich immer irgendetwas und
du antwortest ihnen. Ich möchte dich auch etwas fragen, aber ich
weiß nicht was. Wie kann ich da die Befreiung
(Mukti) erlangen?«

Bhagavan sah ihn liebevoll an, lächelte und
sagte: »Woher weißt du, dass du nichts weißt?«

Er antwortete: »Wenn ich all die Fragen der
Leute höre und Bhagavans Antworten darauf, wird mir klar, dass ich
nichts weiß.«

»Das ist in Ordnung. Du hast herausgefunden,
dass du nichts weißt. Das genügt schon. Was braucht es
mehr?«

»Aber wie kann ich allein dadurch die
Befreiung erlangen, Swami?«

Bhagavan erwiderte: »Warum nicht? Da ist
einer, der weiß, dass er nichts weiß. Es genügt, wenn du
nachforschst und herausfindest, wer dieser Jemand ist. Das Ego
entfaltet sich nur, wenn man glaubt, dass man alles weiß. Ist es da
nicht viel besser, sich der Tatsache bewusst zu sein, dass man
nichts weiß, und sich dann zu fragen, wie man die Befreiung
erlangen kann?«

 

Der Mann war glücklich über die Antwort und
ging seiner Wege. Er mag die Kernaussage dieser Worte verstanden
haben oder auch nicht – für uns hier waren sie wie die Worte des
Evangeliums.

 









So hör doch meine stumme
Bitte!

 

2.1.1946

Du musst Jagadaswara Sastri schon einmal
gesehen haben. Als er hier war, folgte ihm immer sein Hund in die
Halle. Es war ein besonders intelligenter Hund. Jedes Mal, wenn
Sastri oder seine Frau in die Halle kamen, kam er mit ihnen herein,
setzte sich wie ein artiges Kind hin und ging mit ihnen wieder
hinaus. Die Leute unternahmen alles Mögliche, um den Hund daran zu
hindern, in die Halle zu kommen, doch es war
vergebens.

 

Als das alte Ehepaar für zwei Wochen nach
Madras reiste, überließen sie den Hund jemand anderem. Während der
ersten Tage suchte der Hund in der Halle nach seinen Leuten, ging
immer wieder um die Halle herum und suchte alle Orte ab, wo sie
sonst immer hingingen. Müde und vielleicht auch empört von seinem
fruchtlosen Suchen kam er eines Morgens zu Bhagavans Sofa und
starrte ihn an. Ich saß in der ersten Reihe. Bhagavan las die
Zeitung. Krishnaswami und andere versuchten, den Hund zu
vertreiben, aber es war vergebens. Ich bat ihn auch zu gehen, doch
er bewegte sich nicht vom Fleck. Bhagavan wurde durch den Tumult
aufmerksam und schaute auf. Er beobachtete das alles eine Weile
lang. Dann legte er die Zeitung beiseite, winkte mit der Hand in
Richtung des Hundes und sagte, als habe er seine stumme Sprache
verstanden: »Was ist los? Du fragst mich, wo deine Leute sind,
nicht wahr? Sie sind in Madras und werden in einer Woche zurück
sein. Habe keine Angst und beruhige dich! Ist jetzt alles gut? Dann
geh!«

Da verließ der Hund schnurstracks die
Halle.

Bhagavan sagte zu mir: »Hast du das gesehen?
Der Hund hat mich gefragt, wo seine Leute hingegangen sind und wann
sie zurückkehren werden. So sehr die Leute auch versucht haben, ihn
zu vertreiben, er hat sich nicht von der Stelle gerührt, bis ich
seine Fragen beantwortet habe.«

 

Einmal hatte die Hausfrau den Hund verprügelt
und ihn einen halben Tag lang in ein Zimmer eingesperrt, weil er
etwas angestellt hatte. Als sie ihn wieder herausließ, ging er
schnurstracks zu Bhagavan, als wollte er sich beschweren, und blieb
vier oder fünf Tage im Ashram. Bhagavan sorgte dafür, dass er
gefüttert wurde und stellte die Frau zur Rede: »Was hast du dem
Hund angetan? Warum ist er so wütend auf dich? Er ist zu mir
gekommen und hat sich beschwert. Was hast du mit ihm
gemacht?«

Da gab sie ihre Schuld zu und brachte ihren
Hund mit viel Zureden dazu, wieder mit ihr
heimzukommen.









Das
Streifenhörnchen

3.1.1946

Weißt du, wie viel Freiheit sich unser Bruder,
das Streifenhörnchen, mit Bhagavan herausnahm? Vor einigen Jahren
gab es einen besonders mutwilligen Burschen unter ihnen. Eines
Tages kam er zu Bhagavan, um von ihm gefüttert zu werden. Bhagavan
las gerade und war beschäftigt, womit sich das Füttern etwas
verzögerte. Der Kerl fraß grundsätzlich nichts, wenn nicht Bhagavan
selbst es ihm hinhielt. Da biss er ihn unerwartet in den Finger,
weil es ihn ärgerte, dass er warten musste. Aber Bhagavan gab ihm
immer noch nichts zu fressen, sondern sagte amüsiert: »Du bist ein
freches Geschöpf! Du hast mich in den Finger gebissen! Geh, ich
werde dich nicht mehr füttern.«

 

Einige Tage lang fütterte er das
Streifenhörnchen nicht mehr. Aber gab der Bursche Ruhe? Er bettelte
Bhagavan um Vergebung an, indem er hin und her sprang. Bhagavan
legte die Nüsse auf den Fenstersims und auf das Sofa und forderte
ihn auf, sich selbst zu bedienen. Aber er rührte sie nicht an.
Bhagavan tat so, als würde er ihn nicht mehr beachten. Da kletterte
der Kerl sein Bein hinauf, hüpfte auf ihn, kletterte auf seine
Schultern und tat alles, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Da
sagte Bhagavan zu uns: »Seht euch diesen Burschen an. Er bettelt
darum, dass ich ihm vergebe, weil er mich so boshaft in den Finger
gebissen hat, und dass ich ihn wieder mit eigener Hand
füttere.«

Nach einigen Tagen musste Bhagavan sich
schließlich geschlagen geben.

 

Doch das war noch nicht alles. Das
Streifenhörnchen begann mit den anderen auf dem Dach der Halle,
genau über Bhagavans Sofa, ein Nest zu bauen. Sie quetschten Fäden,
Kokosnussfasern und ähnliches zwischen die Dachbalken. Wenn es
windig war, fielen diese Dinge immer herunter. Die Leute ärgerten
sich darüber und vertrieben die Streifenhörnchen. Bhagavan war
darüber sehr bekümmert. Wir mussten ihn nur ansehen, um seine tiefe
Zuneigung für diese Lebewesen zu erkennen.

 

Als ich Bhagavan erzählte, dass ich dir von
den Streifenhörnchen geschrieben habe, meinte er: »Es gibt noch
eine Geschichte über sie. Vor einiger Zeit hatten sie ein Nest
neben dem Dachbalken über mir gebaut. Sie hatten Junge und diese
hatten wieder Junge. So wurde die Familie sehr groß. Sie spielten
auf meinem Sofa, wie es ihnen gefiel. Wenn ich spazieren war,
versteckten sich kleine Streifenhörnchen unterm Kissen, und wenn
ich mich nach meiner Rückkehr auf das Kissen zurücklehnte, wurden
sie zerdrückt. Wir konnten es nicht länger ertragen. Deshalb
vertrieb Madhava die Streifenhörnchen aus ihrem Nest und vernagelte
es mit Holzbrettern.

Es gäbe noch viele Geschichten über sie, wenn
man sich die Mühe machen würde, sie
aufzuschreiben.«









Moksha
(Befreiung)

 

8.1.1946

Vor einigen Tagen kam eine Frau in die Halle
und setze sich. Die ganze Zeit wollte sie Bhagavan etwas fragen. Da
er sie nicht beachtete und in einem Buch las, wartete sie eine
Weile. Aber sobald er das Buch beiseite gelegt hatte, stand sie
auf, ging zu ihm hin und fragte freiheraus: »Swami, ich habe nur
einen Wunsch. Darf ich ihn sagen?«

»Ja,« erwiderte Bhagavan. »Was möchtest
du?«

»Ich möchte Moksha (die Befreiung).«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja, Swami, ich möchte nichts anderes. Es
genügt, wenn du mir die Befreiung gibst.«

Bhagavan unterdrückte ein Lächeln und sagte:
»Ja, ja, das ist schon recht, das ist gut.«

»Es genügt nicht, wenn du sie mir irgendwann
gibst. Du musst sie mir hier und jetzt geben«, drängte
sie.

»In Ordnung«, entgegnete
Bhagavan.

»Wirst du sie mir also jetzt geben? Ich muss
nämlich gehen.«

Bhagavan nickte.

 

Kaum hatte sie die Halle verlassen, brach
Bhagavan in Lachen aus und sagte zu uns: »Sie sagt,
Moksha genüge ihr. Sie möchte nichts
anderes.«

Die Köchin Subbalakshmamma, die neben mir
saß, erwiderte: »Wir sind aus demselben Grund hier. Wir wollen
nichts anderes. Es genügt, wenn du uns Moksha gibst.«

Da antwortete Sri Ramana: »Wenn du auf alles
verzichtest, ist das, was übrig bleibt, nichts anderes
als Moksha. Was könnte jemand anderer dir
geben? Moksha ist immer da. Es ist das, was
ist.«

Sie erwiderte: »Wir sind unwissend. Bhagavan
selbst muss uns die Befreiung geben« und verließ die
Halle.

Bhagavan sah seine Helfer an und meinte: »Ich
soll ihnen Moksha geben. Ist das nicht schon wieder ein Wunsch?
Wenn ihr alle eure Wünsche aufgebt, ist das, was übrig
bleibt, Moksha und nichts weiter. Was ihr braucht ist
spirituelle Übung (Sadhana), um von solchen Wünschen frei zu
werden.«

 

Derselbe Gedanke ist auch im Maharatnamala zu
finden, wo es heißt: »Die völlige Vernichtung der
Vasanas (Wünsche, Neigungen) ist
Brahman und Moksha.«









Bücher

 

1.2.1946

Eines Morgens kam ein Schüler zu Bhagavan und
fragte in flehendem Ton: »Bhagavan, ich würde gerne Bücher lesen,
um den Weg zu finden, auf dem ich die Befreiung
(Mukti) erlangen kann, aber ich kann nicht lesen.
Was soll ich tun? Wie kann ich Mukti erlangen?«

Bhagavan antwortete: »Was spielt es für eine
Rolle, dass du ungebildet bist? Es genügt, wenn du dein eigenes
Selbst kennst.«

»Alle Leute hier lesen Bücher, aber ich kann
es nicht. Was soll ich bloß machen?«

Da zeigte Bhagavan mit der Hand auf ihn und
sagte: »Was glaubst du kann ein Buch dich lehren? Sieh dich an und
dann sieh mich an. Es ist, als ob man dich auffordern würde, dich
in einem Spiegel zu betrachten. Der Spiegel zeigt nur, wie dein
Gesicht aussieht. Wenn du in den Spiegel siehst, nachdem du dich
gewaschen hast, siehst du ein sauberes Gesicht. Andernfalls wird
der Spiegel dir sagen: ›Es ist schmutzig! Komm wieder, wenn du es
gewaschen hast.‹ Ein Buch macht dasselbe. Wenn du ein Buch liest,
nachdem du das Selbst verwirklicht hast, wirst du alles leicht
verstehen. Wenn du es davor liest, wirst du viel Mangelhaftes
entdecken. Es wird dir sagen: ›Bring dich zuerst selbst in Ordnung,
dann sieh in mich hinein.‹ Das ist alles. Erkenne zuerst dein
Selbst. Warum sorgst du dich um diese ganze
Büchergelehrsamkeit?«

 

Der Schüler war zufrieden und ging ermutigt
fort. Ein anderer Schüler nahm den Gesprächsfaden auf: »Bhagavan,
du hast ihm eine merkwürdige Antwort gegeben.«

»Was ist daran merkwürdig?«, fragte Bhagavan.
»Es stimmt. Welche Bücher habe ich schon gelesen, als ich jung war?
Was habe ich von anderen gelernt? Ich war immer in Meditation
versunken. Später brachte Palaniswami Bücher der
Vedanta-Literatur, die er sich von verschiedenen
Leuten ausgeliehen hatte, und las sie vor. Er machte viele Fehler.
Er war schon älter und nicht belesen, doch sehr aufs Lesen erpicht.
Er war beharrlich und las mit religiösem Eifer. Deshalb war ich
darüber froh. Als ich selber diese Bücher las, um ihm ihren Inhalt
zu erzählen, wurde mir klar, dass ich alles bereits erfahren hatte,
was in ihnen geschrieben steht. Ich war überrascht. Ich fragte
mich: ›Wie kommt das? In diesen Büchern steht bereits alles über
mich selbst.‹ Es ging mir mit allen Büchern gleich. Ich hatte alles
bereits erlebt. Ich verstand die Texte unmittelbar. Wozu
Palaniswami zwanzig Tage brauchte, las ich in zwei Tagen. Er gab
die Bücher zurück und brachte neue. Auf diese Weise erfuhr ich, was
in den Büchern steht.«

 

Einer der Schüler meinte: »Vielleicht hat
Sivaprakasam Pillai deshalb in Bhagavans Biografie geschrieben: ›Er
ist ein Brahma Jnani (einer, der Brahman erkennt), ohne den Namen
Brahmans zu kennen.‹«

Bhagavan: »Ja, ja! Das ist richtig. Darum
sollte man zuerst sich selbst kennen, bevor man ein Buch liest.
Wenn man das tut, wird man erkennen, dass das Buch lediglich das
beinhaltet, was man selbst erfahren hat. Wenn man sein Selbst nicht
im Blick hat und ein Buch liest, findet man viel
Mangelhaftes.«

Schüler: »Ist es für alle möglich, wie
Bhagavan zu werden? Ein Buch kann uns zumindest helfen, unsere
Fehler zu korrigieren.«

Bhagavan: »So ist es. Ich habe nicht gesagt,
dass Lesen nicht hilft. Ich habe lediglich gesagt, dass ungebildete
Menschen nicht denken müssen, sie könnten deshalb nie die Befreiung
erlangen, und den Mut verlieren. Sieh nur, wie niedergeschlagen er
war, als er mich danach fragte. Wenn man ihm die Tatsachen nicht
richtig erklärt, wird er weiterhin niedergeschlagen
sein.«









Befreiung
(Moksha)
im Körper

 

20.2.1946

Vor etwa einer Woche fragte ein Neuankömmling
Bhagavan: »Ist es möglich, die Befreiung
(Moksha)
zu erlangen, während man noch in diesem Körper
weilt?«

Bhagavan antwortete: »Was ist
Moksha? Wer erlangt sie? Wenn es keine Bindung
gibt, wie kann es dann Befreiung geben? Wer ist
gebunden?«

»Ich«, antwortete der
Frager.

Bhagavan: »Wer bist du? Wie kommt es, dass du
gebunden bist? Und warum? Wenn du das weißt, dann können wir
darüber nachdenken, ob man Moksha in diesem Körper erlangen
kann.«

Der Besucher wusste nicht, was er noch fragen
sollte, und schwieg. Nach einer Weile ging er.

 

Als er fort war, sah Bhagavan uns mit einem
gütigen Blick an und meinte: »Viele Leute stellen dieselbe Frage.
Sie wollen die Befreiung in diesem Körper erlangen. Nicht erst
heute, auch schon früher haben viele Lehrer ihren Schülern
beigebracht, wie man seinen Körper verjüngen und hart wie Stahl
machen kann, damit er unsterblich wird. Dann starben sie, wenn ihre
Zeit gekommen war. Wenn der Guru, der körperliche Verjüngung lehrt,
stirbt, was geschieht dann mit seinen Schülern?

Wir wissen nicht, was im nächsten Augenblick
mit etwas geschieht, das wir jetzt sehen. Man kann keinen Frieden
finden, solange man nicht durch Selbstergründung begreift, dass man
nicht der Körper ist und durch Vairagya (die Abkehr von weltlichen Wünschen und
Leidenschaften) aufhört, sich um ihn zu kümmern.
Moksha ist, wenn man vollkommenen Frieden
(Shanti) erlangt hat. Da man diesen Frieden nicht
finden kann, solange man den Körper mit dem Selbst identifiziert,
vermehrt jeder Versuch, den Körper für immer zu erhalten, die
Bindung, anstatt sie aufzulösen. Es ist eine
Illusion.«









Mitgefühl mit
allen

 

20.4.1946

Arbeiter waren damit beauftragt worden, Mangos
von einem Baum zu pflücken. Anstatt den Baum hochzuklettern und die
Mangos einzeln zu pflücken, begannen sie, die Früchte mit Stöcken
herunterzuschlagen. Dabei schlugen sie auch eine Menge Blätter
herunter. Bhagavan hörte das Schlagen von seinem Sofa aus und ließ
den Arbeitern mitteilen, sie mögen damit
aufhören.

Als er zu seinem üblichen Spaziergang
aufbrach, sah er haufenweise Mangoblätter liegen. Da er den Anblick
nicht ertragen konnte, rügte er sie barsch: »Es reicht! Geht jetzt!
Wenn ihr Früchte pflücken sollt, müsst ihr dann den Baum schlagen,
dass auch die Blätter herunterfallen? Muss man den Baum dafür, dass
er uns seine Früchte gibt, mit Stöcken schlagen? Wer hat euch das
geheißen? Ihr könnt den Baum auch gleich umhauen. Ihr braucht die
Mangos nicht aufzusammeln. Verschwindet!«

 

Bhagavans donnernde Stimme dröhnte uns allen
in den Ohren und ließ uns vor Angst zittern. Man holte die Stangen
herunter und legte sie auf den Boden. Die Arbeiter standen wie
angewurzelt mit gefalteten Händen da und wussten nicht, was sie
sagen sollten.

Als Bhagavan vom Kuhstall zurückkam, hatten
die Devotees die Blätter zu einem Haufen gesammelt und baten ihn um
Vergebung. Bhagavan ging in die Halle und sagte: »Wie grausam! Seht
bloß, wie viele Schläge der Baum erhalten hat! Wie groß ist der
Haufen Blätter!«

 

Als Bhagavan in der Virupaksha-Höhle lebte,
wollte Echammal zuhause vor den Bildern von Bhagavan und Seshadri
Swami eine Puja mit hunderttausend zarten Blättern begehen.
Sie informierte zuerst Bhagavan über ihr Vorhaben. Nachdem sie
die Puja mit fünfzigtausend Blätter beendet hatte, war
der Sommer gekommen und sie konnte keine Blätter mehr finden,
obwohl sie den ganzen Berg danach absuchte. Sie wurde dessen müde
und ging zu Bhagavan, um ihm von ihrer Not zu
berichten.

Bhagavan meinte: »Wenn du keine Blätter mehr
finden kannst, warum zwickst du dich stattdessen nicht selbst und
macht so deine Puja?«

»Aber das tut weh!«

Bhagavan erwiderte: »Wenn es dir weh tut,
wenn du dich kneifst, tut es dann nicht auch dem Baum weh, wenn du
ihm seine Blätter abzwackst?«

Sie wurde blass und fragte: »Swami, warum
hast du mir das nicht früher gesagt?«

Er antwortete: »Wenn du weißt, dass es weh
tut, wenn man dich kneift, warum weißt du dann nicht, dass es dem
Baum genauso weh tut, wenn du ihn seiner Blätter beraubst? Muss ich
dir das wirklich sagen?«









Die Ethik des sozialen
Lebens

 

11.5.1946

Als Bhagavan gestern Vormittag von seinem
Spaziergang zurückkam, bellte ein Ashramhund einen anderen Hund an
und wollte ihn vertreiben. Während die Leute versuchten, den
Ashramhund zu beruhigen, meinte Bhagavan leichthin: »Überall ist es
dasselbe. Diejenigen, die zuerst da sind, üben ihre Macht über jene
aus, die später kommen. Auch der Hund will seine Macht
beweisen.«

Dann blickte er den Ashramhund an und sagte:
»Warum bellst du? Verschwinde!«

Der Hund trollte sich, als habe er seine
Worte verstanden.

 

Heute früh brachten Dr. Anantanarayana Rao
und seine Frau Mangos aus ihrem Garten. Als sie Bhagavan die
Früchte überreichten, erzählten sie ihm: »Die Affen stehlen alle
Mangos. Deshalb haben wir diese hier schnell gepflückt und
hergebracht.«

Bhagavan meinte lächelnd: »Ach, tatsächlich?
Die Affen kommen also auch?«

Dann sah er alle Anwesenden an und meinte:
»Die Affen nehmen sich eine Frucht nach der anderen, während die
Menschen alle auf einmal nehmen. Wenn man sie nach dem Grund fragt,
antworten sie, es sei ihr gutes Recht. Was die Affen tun ist
geringfügiger Diebstahl, aber was die Menschen tun ist regelrechte
Plünderung. Sie verscheuchen die Affen, ohne zu wissen, was sie
selber tun.«









Was bedeutet
Samadhi?

 

9.6.1946

Bhagavan verbrachte den heutigen Nachmittag
vorwiegend damit, sich mit Devotees über verschiedene Dinge zu
unterhalten und sie Advaita zu lehren. Ein Neuankömmling, der sah, dass
das Gespräch kein Ende nehmen wollte, fragte: »Bhagavan, wann gehst
du in Samadhi?«

Alle Anwesenden lachten, Bhagavan
ebenso.

Nach einer Weile antwortete er: »Ist das dein
Zweifel? Ich werde ihn beseitigen, aber zuerst sage mir, was
genau Samadhi bedeutet? Wohin sollen wir gehen? Zu einem
Berg oder in eine Höhle oder in den Himmel? Sag, wie
sollte Samadhi sein?«

Der arme Mann wusste nichts zu erwidern und
setzte sich schweigend wieder hin. Nach einer Weile sagte er: »Es
heißt, dass Samadhi erst dann eintreten kann, wenn die
körperlichen Aktivitäten und Bewegungen aufhören. Wann also gehst
du in Samadhi?«

Bhagavan erwiderte: »Ich verstehe, was du
wissen willst. Du denkst: ›Dieser Swami spricht immer. Was für
ein Jnani ist das bloß? Du glaubst, dass es
kein Samadhi ist, solange man nicht mit gekreuzten Beinen
und gefalteten Händen in Padmasana-Stellung dasitzt und mit dem Atmen aufhört.
Es muss auch eine Höhle in der Nähe sein. Man muss hinein- und
hinausgehen. Dann werden die Leute sagen: ›Das ist ein großer
Swami.‹ Jetzt fangen die Leute an, an mir zu zweifeln, und sagen:
›Was für ein Swami ist das, der immer mit seinen Devotees spricht
und seinen geregelten Tagesablauf hat?‹ Was kann ich machen? Die
Leute, die mich einst in Gurumurtam besucht haben und später im
Skandashram sahen, wie ich mit allen Leuten sprach und mich an den
normalen Arbeiten beteiligte, sagten besorgt zu mir: ›Swami, Swami,
bitte gib uns den Darshan in dem Zustand, in dem du früher warst.‹ Sie
glaubten, dass ich nicht mehr derselbe sei. Was kann ich machen? In
der Zeit, als ich in Gurumurtam lebte, musste ich auf jene Weise
leben. Jetzt muss ich auf diese Weise leben. Die Dinge geschehen,
wie sie geschehen müssen. Aber ihrer Ansicht nach genügt es, wenn
man nicht isst und redet. Dann wird man automatisch zu einem
heiligen Swami. Das ist der Irrglaube der Leute.«









Respektlosigkeit

 

25.8.1946

Die Europäer, denen du ein
Empfehlungsschreiben mitgegeben hast, kamen vorgestern mit dem Auto
an. Sie hatten eine Amerikanerin bei sich. Gestern Vormittag
besuchten sie die Stadt und Skandashram und waren zur Mittagszeit
wieder zurück. Nachdem sie alles für ihre Rückreise vorbereitet
hatten, kamen sie in die Halle und setzten sich.

Die Amerikanerin war nicht gewohnt, auf dem
Boden zu sitzen. Sie ließ sich neben mir nieder und streckte ihre
Beine in Richtung von Bhagavans Sofa aus. Ich hielt es für
unangemessen, sagte aber nichts, da sie sowieso bald gehen würde.
Doch Rajagopala Iyer, einer der Helfer, konnte es nicht ertragen
und bat sie, mit gekreuzten Beinen zu sitzen.

Bhagavan beobachtete das und rügte ihn: »Wenn
es für sie [die ausländischen Besucher] schon schwierig ist, auf
dem Boden zu sitzen, musst du sie dann auch noch zwingen, mit
verschränkten Beinen zu sitzen?«

»Nein, natürlich nicht!«, verteidigte sich
der Helfer. »Ich habe sie lediglich darauf aufmerksam gemacht, dass
es respektlos ist, Bhagavan die Beine
entgegenzustrecken.«

»Ach so, es ist also respektlos«, erwiderte
Bhagavan leichthin. »Dann ist es auch respektlos, wenn ich ihnen
meine Beine entgegenstrecke. Was du da sagst, gilt dann natürlich
auch für mich.«

Da kreuzte er ebenfalls die Beine. Wir
lachten, aber wir fühlten uns doch nicht so recht wohl dabei. Die
Fremden blieben etwa eine halbe Stunde lang und gingen
dann.

 

Bhagavan hat den restlichen Tag damit
zugebracht, seine Beine immer wieder auszustrecken, um sie dann
erneut zu kreuzen. Er meinte, dass es sonst als respektlos
angesehen werden könnte. Seine Beine werden in zehn Minuten steif,
wenn er sie kreuzt, und die Steifheit verschwindet erst, nachdem er
sie mindestens eine halbe Stunde lang ausgestreckt hat, ganz zu
schweigen von den Schmerzen, die das verursacht.

 

Als ich heute Nachmittag in die Halle kam,
waren nur wenige Leute da. Bhagavan streckte gerade seine Beine aus
und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich sie ausstrecken darf. Man sagt,
es gehöre sich nicht.«

Der arme Rajagopala Iyer war ganz
niedergeschlagen und reumütig. Da hatte Bhagavan Mitleid mit ihm
und streckte seine Beine wieder aus wie immer. Wir waren alle
froh.









Das Ich ist der
Geist

 

28.8.1946

Heute früh fragte ein Herr aus Andhra Pradesh
Bhagavan: »Du sagst, dass es wichtig ist zu erkunden und
herauszufinden, wer man ist, aber wie soll man das herausfinden?
Sollen wir Japa üben und immerfort wiederholen: ›Wer bin ich?
Wer bin ich?‹ oder sollen wir ständig ›Nicht dies, nicht das‹
(Neti, Neti)[bookmark: sdfootnote1anc]1 wiederholen? Swami, ich möchte die genaue
Methode wissen.«

Nach einer Weile erwiderte Bhagavan: »Was
gibt es da herauszufinden? Wer soll etwas herausfinden? Es muss
einen Jemand geben, damit er etwas herausfinden kann. Wer ist
dieser Jemand? Woher kommt dieser Jemand? Das ist es, was man
zuerst herausfinden muss.«

 

Der Besucher fragte weiter: »Braucht man
nicht irgendeine spirituelle Übung (Sadhana), um herauszufinden, wer man selbst ist?
Welches Sadhana eignet sich dafür?«

Bhagavan: »Ja, das ist es, was man
herausfinden sollte. Wenn du fragst, wohin du dich wenden sollst,
lautet die Antwort: ›Wende dich nach innen.‹ Welche Gestalt hat
dieses Ich, wie ist es entstanden und wo? Das ist es, was du
verstehen und erkunden sollst.«

Frager: »Die Alten sagen, dass das Ich im
Herzen geboren wurde. Wie können wir das
verstehen?«

Bhagavan: »Wir müssen das Herz selbst
erkennen. Wenn du das tun willst, muss der Geist völlig
untertauchen. Es bringt nichts, Japa mit den Worten: ›Wer bin ich? Wer bin ich?‹
zu üben oder ›Neti, Neti‹ zu wiederholen.«

 

Als der Besucher sagte, dass er das nicht
fertigbrächte, meinte Bhagavan: »Ja, so ist das. Das ist die
Schwierigkeit. Wir existieren immer und überall. Wir selbst sind
es, die diesen Körper und alle anderen Dinge um uns versammeln. Das
ist nicht schwierig. Die wirkliche Schwierigkeit besteht darin, sie
zurückzuweisen. Wir finden es schwierig zu unterscheiden, was uns
innewohnt und was uns fremd ist. Was für eine
Tragik!«

 

Vor einiger Zeit hatte ein junger Bengale
ähnliche Fragen gestellt und Bhagavan hatte ihm alles ganz
ausführlich erklärt. Der junge Mann war immer noch nicht überzeugt
und fragte: »Du sagst, dass das Selbst immer und überall da ist. Wo
genau ist dieses Ich?«

Bhagavan erwiderte mit einem Lächeln: »Wenn
ich dir sage, dass du immer und überall da bist und du fragst: ›Wo
ist dieses Ich?‹, ist es etwa so, als würdest du fragen: ›Wo ist
Tiruvannamalai?‹, während du in Tiruvannamalai bist. Wo könntest du
suchen, wenn du überall bist? Der Irrtum besteht darin, dass du
glaubst, du seist der Körper. Wenn du dich davon befreist, ist das,
was übrig bleibt, dein Selbst. Etwas, das du nicht bei dir hast,
müsstest du suchen, aber worin besteht die Notwendigkeit, nach
etwas zu suchen, das immer bei dir ist? Alle spirituellen Übungen
(Sadhanas) sind nur dazu da, den Irrtum, dass man der
Körper sei, loszuwerden. Das Wissen, dass ›ich bin‹, ist immer da,
nenne es Atman oder Param-atman
oder wie immer du willst. Man sollte die
Vorstellung loswerden, der Körper zu sein. Es ist nicht nötig, nach
diesem Ich zu suchen, das man selbst ist. Das Selbst durchdringt
alles.«

 

Um das zu verdeutlichen, zitiere ich Vers 16
von Bhagavans Ulladu Narpadu: »Wo ist Raum und Zeit ohne das
Selbst? Wenn wir der Körper sind, sind wir durch Raum und Zeit
gebunden. Doch sind wir der Körper? Wir sind ein- und dasselbe,
jetzt, damals und immer, hier, dort und überall. Wir existieren
ohne Raum und Zeit.«






[bookmark: sdfootnote1sym]1 Die ständige Wiederholung: »Ich bin nicht
dies, ich bin nicht das« (i.e. ich bin nicht der Körper, der Geist
etc.) ist eine gängige spirituelle Praxis der Negation.











Schlaf und der wahre
Zustand

 

4.2.1947

Heute Nachmittag überreichte jemand Bhagavan
einen Zettel mit einer Frage. Sie lautete sinngemäß: »Was geschieht
mit der Welt während des Schlafs? In welchem Zustand befindet sich
der Jnani, wenn er schläft?«

Bhagavan antwortete: »Ist es das, was du
wissen willst? Weißt du denn, was mit deinem Körper geschieht und
in welchem Zustand du bist, wenn du schläfst? Wenn du schläfst,
vergisst du, dass dein Körper hier liegt, an diesem Ort, auf dieser
Matte und in dieser Lage. Du wanderst im Traum irgendwo umher und
tust etwas. Erst wenn du aufgewacht bist, bemerkst du, dass du hier
bist. Aber du existierst immer, sowohl im Schlafen als auch im
Wachen. Dein Körper ist im Schlaf inaktiv. Deshalb bist du im
Schlafzustand nicht dieser Körper. Aber mit was bist du im Schlaf
verbunden? Auf irgendetwas muss sich dieses Kommen und Gehen
stützen. Du legst dich schlafen und träumst. Dann fällst du in
Tiefschlaf, in dem dir nichts bewusst ist, und bist glücklich. Es
ist ein seliger Schlaf. Du gibst zu, dass du im Schlafzustand
existierst, obwohl dir in diesem Zustand nichts bewusst
ist.

Du behauptest, dass du das, was wirklich ist,
nicht erkennst, aber das, was flüchtig und unwahr ist. Doch in
Wirklichkeit weißt du, was wahr ist. Lass die flüchtigen Dinge
kommen und gehen. Sie werden dich nicht berühren. Du weißt nichts
von dir selbst, aber du fragst, was mit der Welt geschieht und was
der Jnani im Schlaf erfährt. Wenn du zuerst begreifen
würdest, was mit dir geschieht, wird sich die Welt um sich selber
kümmern. Du fragst nach den Jnanis. Sie sind in jedem Zustand dieselben, weil
sie die Wahrheit kennen. In ihrem täglichen Leben handeln sie nur
für die anderen. Keine einzige Handlung tun sie für sich selbst.
Ich habe dir schon oft gesagt, dass die Jnanis Dinge für andere tun, ohne an ihnen zu haften
und davon beeinflusst zu werden, wie die Leute, die um einen Lohn
die Verstorbenen beweinen.«

 

Ein anderer Devotee nahm den Gesprächsfaden
auf und fragte: »Swami, du sagst, dass man seinen wahren Zustand
kennen muss und dass dafür Meditation nötig ist. Aber was ist
Meditation?«

Bhagavan antwortete: »Meditation
bedeutet Brahman. Es heißt, dass man sich eine religiöse
Praxis aneignen und meditieren muss, um von den Übeln, die der
Geist hervorbringt, frei zu werden. Wenn man das beständig tut,
werden diese Übel verschwinden. Wenn sie verschwunden sind, wird
die Meditation unwiderruflich zu Brahman.

Tapas bedeutet dasselbe. Wenn du fragst, wie du
alle Vasanas loswerden kannst, rät man dir,
Tapas zu tun. Was aber ist die Belohnung für
dieses Tapas? Es heißt, dass Tapas selbst die Belohnung ist.
Tapas bedeutet die Verwirklichung des
Selbst. Atman oder Brahman ist wirklich. Das ist alles. Um eine
Anweisung zu geben, muss man sagen: ›meditiere‹. Doch diese Zweifel
tauchen nicht auf, wenn man weiß, wer es ist, der
meditiert.«

 

Derselbe Gedanken findet sich in Bhagavans
Upadesa Saram, Vers 30:

»Die Wahrnehmung des eigenen Selbst, das
fortbesteht, wenn jede Spur von ›Ich‹ verschwunden ist, ist das
höchste Tapas.«









Sadhana
in der Gegenwart des
Gurus

 

12.2.1947

Als ich heute Nachmittag in die Halle kam,
beantwortete Bhagavan Fragen. Eine der Fragen lautete: »Swami, es
heißt dass Japa und Tapas, das in der Gegenwart von Bhagavan ausgeübt
wird, größeren Gewinn bringt als normalerweise. Was ist dann mit
den schlechten Taten, die man in deiner Gegenwart
tut?«

Bhagavan antwortete: »Wenn gute Taten gute
Früchte hervorbringen, müssen schlechte Taten schlechte Früchte
hervorbringen. Wenn jemand in Benares eine Kuh verschenkt, bringt
das dem Spender besonders großen Verdienst. Wenn er am selben Ort
eine Kuh schlachtet, ist es eine besonders große Sünde. Wenn eine
kleine gute Tat, die an einem heiligen Ort getan wird, besonders
verdienstvoll ist, muss dann eine sündhafte Tat nicht ebenso großen
Schaden anrichten? So lange das Gefühl, dass du der Täter bist, da
ist, musst du dich auch den Konsequenzen deiner Taten stellen,
seien sie gut oder schlecht.«

 

Derselbe Devotee fragte: »Ich möchte meine
schlechten Gewohnheiten ablegen, aber die
Vasanas sind sehr stark. Was soll ich
tun?«

Bhagavan antwortete: »Man muss sich
anstrengen, um sie abzulegen. Man muss in guter Gesellschaft sein,
gute Kontakte pflegen und Gutes tun, um die
Vasanas zu beseitigen. Wenn du in deinem Bemühen
nicht nachlässt, wird dein Geist reifer. Mit Gottes Gnade werden
die Vasanas ausgelöscht und deine Anstrengungen werden
Erfolg haben. Das nennt man menschliche Anstrengung (Purushakaram).
Wie kannst du von Gott erwarten, dir seine Gunst zu erweisen, wenn
du dich nicht bemühst?«

 

Jemand anderer nahm den Gesprächsfaden auf
und meinte: »Es heißt, dass das ganze Universum Gottes Spiel ist
und dass alles die Gestalt von Brahman ist. Warum müssen wir dann schlechte
Gewohnheiten und Taten ablegen?«

Bhagavan: »Nimm einmal an, der menschliche
Körper ist verwundet. Wenn du dich nicht darum kümmerst, weil du
dir sagst, es sei ja nur ein kleiner Teil des Körpers davon
betroffen, verursacht die Wunde dem ganzen Körper Schmerzen. Wenn
sie nicht durch die übliche Behandlung heilt, muss der Arzt kommen,
die betroffene Stelle mit einem Messer herausschneiden und das
verunreinigte Blut entfernen. Wenn die kranke Stelle nicht
herausgeschnitten wird, eitert sie. Sie eitert auch, wenn du die
Wunde nach der Operation nicht verbindest.

Mit dem Verhalten ist es dasselbe. Schlechte
Gewohnheiten und schlechtes Benehmen sind wie eine körperliche
Wunde. Wenn der Mensch sie nicht ablegt, stürzt er in den Abgrund.
Deshalb muss man jede Krankheit entsprechend
behandeln.«

 

Jemand fragte: »Bhagavan sagt, dass
man Sadhana tun muss, um alle schlechten Dinge
loszuwerden. Aber der Geist ist träge und kann aus sich selbst
heraus nichts tun. Reines Bewusstsein dagegen ist bewegungslos und
wird nichts tun. Wie also kann man Sadhana tun?«

Bhagavan: »Oho! Aber wie kannst du dann
sprechen?«

Frager: »Swami, ich verstehe das nicht, und
deshalb bitte ich um eine Erklärung.«

Bhagavan: »Gut, dann höre mir zu. Der träge
Geist ist fähig, alles durch die Kraft des unbewegten Bewusstseins
zu tun, mit dem er in Verbindung steht. Aber aus sich selbst heraus
und ohne die Hilfe des Bewusstseins kann der träge Geist nichts
zuwege bringen. Das unbewegliche Bewusstsein kann ohne die Hilfe
des Geistes ebenfalls nichts zuwege bringen. In dieser Beziehung
ist das eine vom anderen abhängig. Beides ist untrennbar
miteinander verbunden. Dieses Thema wurde schon in früheren Zeiten
aus verschiedenen Gesichtswinkeln diskutiert und man kam zu dem
Fazit, dass der Geist aus Bewusstsein und Trägheit besteht. Wir
müssen also folgern, dass die Verbindung von Bewusstsein (Selbst)
und Trägheit (Materie) die Handlung
hervorbringt.«

 

Bhagavan hat dies im Vers 24 der ›Vierzig
Verse‹ folgendermaßen ausgedrückt:

»Der Körper sagt nicht ›Ich‹.
Der Atman ist ungeboren. Zwischen den beiden wird das
Gefühl ›Ich‹ im Körper geboren. Welchen Namen du ihm auch immer
gibst, es ist der Knoten zwischen dem Bewusstsein und der Trägheit
(der Materie) und es bedeutet Bindung.«









Das Selbst
(Atman)

 

25.2.1947

Heute früh kam eine Frau aus dem Gujarat mit
ihrem Mann und ihren Kindern. Sie war in mittleren Jahren und
machte einen kultivierten Eindruck. Ihr Mann trug selbstgesponnene
Baumwolle und sah wie ein Kongressmitglied aus. Sie verhielten sich
wie achtbare Leute. Um 10 Uhr kamen sie alle in die Halle. Man
konnte ihnen ansehen, dass sie Fragen hatten.

Schließlich fragte die Frau: »Bhagavan, wie
kann man das Selbst erlangen?«

Bhagavan: »Wozu solltest du das Selbst
erlangen?«

Frau: »Um Friede (Shanti) zu haben.«

Bhagavan: »Dann gibt es also etwas, das man
Friede nennt, nicht wahr?«

Frau: »Ja.«

Bhagavan: »Gut. Und du weißt, dass du ihn
erlangen solltest. Woher weißt du das? Um das zu wissen, musst du
ihn bereits erfahren haben. Nur wenn man weiß, dass Zucker süß ist,
will man ihn haben. Also musst du Frieden erfahren haben. Du
erfährst ihn immer wieder. Woher käme sonst der Wunsch danach?
Tatsächlich wünscht sich jeder Mensch Friede, irgendein Friede.
Deshalb ist es offensichtlich, dass Friede das Wirkliche ist, wie
immer du es nennen magst: Friede, Seele, Paramatman
oder Selbst. Wir alle wollen es, nicht
wahr?«

Frau: »Ja, aber wie kann man es
erlangen?«

Bhagavan: »Du hast bereits Friede. Was kann
ich sagen, wenn jemand um etwas bittet, das er bereits empfangen
hat? Wenn es etwas wäre, das man von irgendwo herbeiholen müsste,
müsste man sich anstrengen. Der Geist mit all seinen Aktivitäten
ist zwischen dich und dein Selbst getreten. Was du tun musst ist,
davon loszukommen.«

 

Frau: »Ist ein Leben in Einsamkeit
fürs Sadhana nötig oder genügt es, wenn wir lediglich alle
weltlichen Freuden ablegen?«

Bhagavan antwortete nur auf den zweiten Teil
der Frage: »Entsagung bedeutet innere Entsagung, nicht
äußere.«

Dann schwieg er und der Gong im Speisesaal
läutete zum Essen.

 

Was hätte Bhagavan der Frau auf den ersten
Teil ihrer Frage antworten können? Sie hat eine große Familie. Sie
ist gebildet und kultiviert. Bhagavan sagt stets dasselbe zu den
Familienvätern und -müttern und es klingt angemessen. Doch ist die
innere, geistige Entsagung überhaupt so leicht? Vielleicht hätte
die nächste Frage gelautet: »Was ist mit innerer Entsagung
gemeint?«, und er hätte eine Antwort darauf gegeben, wenn nicht der
Gong dazwischengekommen wäre.

 

Ich ging nach Hause. Ich lebe dort alleine.
Wie du siehst, hat Gott jedem einzelnen das zugeteilt, was für ihn
geeignet und angemessen ist. Bhagavan hat mich nie gefragt: »Warum
lebst du alleine?«, und er hat es auch nie jemandem gegenüber
erwähnt. Wenn man nach dem Grund fragen würde, könnte man nur
sagen: es ist so, weil es den Umständen meines Lebens angemessen
ist.









Der Guru

 

26.2.1947

Heute Nachmittag fragte ein tamilischer
Jugendlicher Bhagavan: »Swami, gestern früh hast du der Frau aus
dem Gujarat geantwortet, dass mit Entsagung innere Entsagung
gemeint ist. Wie können wir sie erlangen? Was ist innere
Entsagung?«

Bhagavan: »Innere Entsagung bedeutet, dass
alle Vasanas unterworfen werden müssen. Wenn du mich
fragst, wie man das erreicht, lautet meine Antwort:
durch Sadhana.«

Frager: »Doch dazu brauchen wir einen
Guru.«

Bhagavan: »Ja, ein Guru ist
nötig.«

Frager: »Wie kann man wissen, wer ein
geeigneter Guru ist? Wie sollte er sein?«

Bhagavan: »Jener ist ein geeigneter Guru, mit
dem dein Geist übereinstimmt. Er sollte Ruhe ausstrahlen, geduldig
sein, vergeben und andere Tugenden haben. Er sollte andere allein
durch seinen Blick wie ein Magnet anziehen und ein Gespür für die
Gleichheit aller haben. Wenn er diese Tugenden besitzt, ist er ein
wahrer Guru.

Will man die wahre Gestalt des Gurus
erkennen, muss man zuerst seine eigene Gestalt erkennen. Wie könnte
man seine wahre Gestalt erkennen, wenn man nicht zuerst seine
eigene erkennt? Wenn du die wahre Gestalt des Gurus wahrnehmen
willst, musst du zuerst lernen, die ganze Welt als die Gestalt des
Gurus zu betrachten. Man muss alle Lebewesen als Guru betrachten.
Mit Gott ist es dasselbe. Du musst alle Dinge als Gottes Gestalt
sehen. Wie aber kann jemand, der sein eigenes Selbst nicht kennt,
die Gestalt Ishwaras oder des Gurus erkennen? Wie kann er sie
bestimmen? Deshalb erkenne zuerst deine eigene wahre
Gestalt.«

Frager: »Braucht man nicht einen Guru, um
selbst das zu erkennen?«

Bhagavan: »Es gibt viele große Menschen in
der Welt. Betrachte denjenigen von ihnen als deinen Guru, mit dem
dein Geist übereinstimmt. Derjenige, dem du vertraust, ist dein
Guru.«

 

Der Junge war immer noch nicht zufrieden. Er
zählte viele große Männer der Gegenwart auf und meinte: »Dieser hat
diesen Fehler und jener hat jenen Fehler. Wie könnte man sie als
Guru betrachten?«

 

Bhagavan lässt zwar zu, dass man ihn selber
schlecht macht, aber er akzeptiert nicht die leiseste Krittelei an
anderen. Ungeduldig erwiderte er: »Man hat dir gesagt, dass du dein
eigenes Selbst erkennen sollst. Stattdessen suchst du Fehler bei
den anderen. Es reicht völlig, wenn du deine eigenen Fehler
berichtigst. Die Leute können sich selbst um ihre Fehler kümmern.
Anscheinend können sie keine Erlösung erlangen, solange sie kein
Zeugnis von dir erhalten haben. Was für ein Jammer! Sie warten alle
auf dein Zeugnis. Du bist ein großer Mann. Können sie Erlösung
finden, wenn du sie nicht billigst? Hier tadelst du sie, anderswo
tadelst du uns. Du weißt alles. Wir wissen nichts und müssen dir
gehorchen. Ja, das sollten wir wohl. Du kannst dann herumerzählen:
›Ich war im Ramanashram und habe dem Maharshi Fragen gestellt, doch
er konnte sie nicht richtig beantworten. Er weiß
nichts.‹«

 

Der Junge wollte mit seiner Rede fortfahren,
aber ein Devotee verhinderte es.

Bhagavan meinte: »Warum hältst du ihn auf?
Wir wollen still sein und ihn sprechen lassen so lang er will. Er
ist ein weiser Mann. Ich habe ihn seit seiner Ankunft beobachtet.
Er saß anfangs in einer Ecke und stellte sorgfältig sein Bündel an
Fragen zusammen. Seitdem ist er jeden Tag näher an mich
herangerückt. Als er gestern die Fragen der Frau gehört hat,
beschloss er, sein Wissen auszubreiten, und öffnete sein Bündel.
Alles, was darin ist, muss herauskommen, oder etwa nicht? Er sucht
die ganze Welt nach einem Guru ab. Anscheinend hat er noch keinen
gefunden, der die nötigen Qualifikationen vorweisen
kann.

 

Dattatreya[bookmark: sdfootnote1anc]1 ist der universale Guru. Die ganze Welt war
sein Guru. Wenn du das Böse siehst, spürst du, dass du es nicht tun
sollst. Deshalb war das Böse sein Guru. Wenn du das Gute siehst,
möchtest du es gerne tun. Deshalb war das Gute sein Guru. Beides,
gut und böse, waren seine Gurus.

Als Dattatreya einen Jäger nach dem Weg
fragte, ignorierte der seine Frage, da er sich gerade darauf
konzentrierte, einen Vogel abzuschießen. Dattatreya sagte: ›Du bist
mein Guru! Obwohl das Töten des Vogels schlecht ist, ist es gut,
dass du dein Ziel so fest im Auge behalten hast, um den Bogen
abzuschießen, und meine Frage ignoriert hast. Du lehrst mich, dass
ich meinen Geist beständig auf Ishwara gerichtet haben sollte. Deshalb bist du mein
Guru.‹ So betrachtete er alles als seinen Guru, sogar seinen
physischen Leib, da das Körperbewusstsein während des Schlafes
nicht existiert und der Körper deshalb nicht mit der Seele
verwechselt und identifiziert werden darf. Da er die ganze Welt als
seinen Guru betrachtete, verehrte ihn die ganze Welt als ihren
Guru. Mit Ishwara ist es dasselbe. Wer die ganze Welt
als Ishwara betrachtet, wird von der Welt
als Ishwara verehrt, denn du wirst zu dem, was du
wahrnimmst. Was wir sind, das ist auch die Welt.

Stell dir einen großen Garten vor. Der
Kuckuck, der in den Garten kommt, sucht auf dem Mangobaum nach
Früchten. Die Krähe sucht auf dem Niembaum nach Futter. Die Biene
sucht Blumen, um Honig zu sammeln, und die Fliegen suchen nach Kot.
Wer nach dem Salagrama (kleiner heiliger Stein) sucht, legt alle
anderen Steine beiseite und liest nur ihn auf. Dieser heilige Stein
ist inmitten eines Haufens gewöhnlicher Steine zu finden. Man
erkennt das Gute, weil das Böse mit ihm zusammen existiert. Licht
scheint, weil es die Dunkelheit gibt. Ishwara gibt es nur, wenn es die Illusion gibt. Wer
die Essenz sucht, ist damit zufrieden, wenn er unter hunderten von
Dingen etwas Gutes findet. Er weist die 99 von sich und nimmt nur
das Eine, das gut ist, und ist damit zufrieden, dass er damit die
Welt überwinden kann. Er hält seine Augen immer auf dieses eine
Gute gerichtet.«

Bhagavan sagte das alles mit lauter Stimme
und schwieg dann.

 

In der Halle herrschte ehrfürchtiges
Schweigen. Die Uhr schlug vier. Der Ashram-Pfau kam in die Halle
und schrie laut. Bhagavan antwortete ihm mit: »Aav, Aav« (komm,
komm!) und sah in seine Richtung.






[bookmark: sdfootnote1sym]1 Gottheit des Hinduismus und Verkörperung der
Dreigestalt von Brahma, Vishnu und Shiva
(Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung)











Grundsätze

 

9.4.1947

Frage: »In welchem Asana [Yogahaltung] sitzt Bhagavan für
gewöhnlich?«

Bhagavan: »Im Asana des Herzens. Wo immer es angenehm ist, dort
ist mein Asana. Es heißt auch das
Asana der Glückseligkeit. Dieses
Asana des Herzens ist friedvoll und macht
glücklich. Für jene, die in diesem Asana sitzen, ist kein anderes
nötig.«

 

Frage: »In der Sri Ramana Gita kommt der
Ausdruck ›hridaya granthi bhedanam‹ (das Aufbrechen des
Herzensknotens) vor. Was bedeutet das?«

Antwort: »Es bedeutet: weggehen, beenden,
Auslöschung aller Vasanas, Vernichtung des Egos, des Ichs, Vernichtung
des Geistes. Es gibt dafür noch viele andere Namen. Alle bedeuten
dasselbe: die Vernichtung des Ego-Geistes ist hridaya granthi
bhedanam. Das Wort Jnana bedeutet dasselbe.«

 

Zu Beginn des Gesprächs hatte ein Helfer den
Ventilator angestellt, da es in der Halle stickig war. Bhagavan
ließ ihn ausschalten und bemerkte: »Seht euch das an! Viele Leute
fragen, wie jemand, der ein Jnani geworden ist, sich weiterhin mit Handeln
befassen kann. Um das zu veranschaulichen, hat man früher das
Beispiel von der Töpferscheibe gewählt. Während sich die Scheibe
ständig dreht, entsteht das Gefäß. Aber selbst wenn das Gefäß
fertig ist und die Scheibe abgestellt wird, dreht sie sich noch
eine Zeit lang weiter. Heute können wir den elektrischen Ventilator
als Beispiel nehmen. Wir haben ihn abgestellt, aber er dreht sich
noch eine Zeit lang weiter. Ebenso ist es, wenn jemand
ein Jnani geworden ist. Er gibt den Körper nicht auf,
solange er die Handlungen, die für ihn bestimmt sind, nicht
ausgeführt hat.«

 

Plötzlich begann ein kleines Kind von etwa
acht Monaten hinter meinem Rücken »Thatha, Thatha« (Opa, Opa) zu
plappern. Als Bhagavan diese süßen Worte hörte, hob er den Kopf und
fragte, wer es sei. Ich sagte: »Es ist unsere kleine
Mangalam.«

Bhagavan mag kleine Kinder sehr. Er sagte:
»Ach, sie ist es! Ich dachte, es sei ein älteres Mädchen. Hat sie
schon damit begonnen ›Thatha, Thatha‹ zu sagen?«

Das Kind sagte weiterhin: »Thatha,
Thatha.«

Bhagavan: »Seht bloß dieses Wunder! Kinder
sagen als erstes Wort ›Thatha‹, das ›than than‹ [than – selbst]
bedeutet. Thanthan bedeutet das eigene Selbst. Mit uns ist es
dasselbe. Das Wort ›ich‹ kommt automatisch zuerst. Erst dann folgen
die Wörter ›du‹, ›er‹ usw., so wie bei kleinen Kindern alle anderen
Wörter dem Wort ›thatha‹ folgen. Erst wenn das Gefühl von ›aham‹
(ich) da ist, folgen die anderen Empfindungen.«

 

Krishnaswami machte das Radio an, um die Zeit
abzugleichen. Als die Uhr neun schlug, beendete der Sprecher im
Radio seine Ansage mit: »Namaste an alle«. Bhagavan lächelte und
meinte: »Der Radiosprecher sagt: ›Namaste an alle‹, als ob er sich
von denen, die er anspricht, unterscheiden würde. Ist er nicht
einer von ihnen? Es läuft doch darauf hinaus, dass er sich selbst
ebenfalls grüßt. Die Menschen bemerken das nicht. Das ist
seltsam.«

 









Völlige
Hingabe



10.4.1947

Heute früh überreichte ein Jugendlicher aus
Andhra Pradesh Bhagavan einen Brief, in dem er geschrieben hatte:
»Swami, es heißt, dass man alles erreichen kann, wenn man völlige
Zuflucht bei Gott sucht, ohne dass man an etwas anderes denkt.
Bedeutet das, man soll still an einem Platz sitzen, die ganze Zeit
nur über Gott meditieren und alle Gedanken ablegen, selbst jene,
die für den Körper notwendig sind, wie etwa Essen? Bedeutet es, man
soll nicht an Arznei und ärztliche Behandlung denken, wenn man
krank ist, sondern seine Gesundheit oder Krankheit ausschließlich
der göttlichen Vorsehung überlassen?

In der Gita (II, 71) heißt es: ›Der Mensch,
der alles Verlangen ablegt und ohne Besorgnis ist, frei von »ich«
und »mein«, erlangt den Frieden.‹ Demnach müssen wir alle Wünsche
ablegen. Sollen wir uns ausschließlich der Kontemplation Gottes
widmen und Nahrung, Wasser usw. nur annehmen, wenn wir sie durch
Gottes Gnade erhalten, ohne darum zu bitten? Oder bedeutet es, dass
wir uns wenigstens ein wenig darum bemühen sollten? Bhagavan, bitte
erkläre mir dieses Geheimnis von Saranagati
(Hingabe).«

 

Bhagavan las den Brief langsam durch und
sagte: »Alleinige Zuflucht bedeutet zweifelsohne, frei von
Anhaftung an Gedanken zu sein. Aber bedeutet es auch, selbst die
Gedanken an Essen und Wasser, die für den Körper notwendig sind,
abzulegen? Er fragt, ob er nur essen soll, wenn er etwas durch
Gottes Gnade erhält, ohne darum zu bitten, oder ob er sich
wenigstens ein wenig darum bemühen soll. Nehmen wir einmal an, dass
die Nahrung von selbst kommt. Aber wer ist es dann, der sie isst?
Nehmen wir weiter an, dass jemand sie dir in den Mund legt. Musst
du sie dann nicht wenigstens hinunterschlucken? Ist das keine
Anstrengung? Er fragt, ob er Arznei nehmen soll, wenn er krank ist,
oder ob er alles Gott überlassen soll. Da der Hunger auch wie eine
Krankheit ist, muss man gegen diese Krankheit Nahrung als Medizin
nehmen. Shankara schreibt, dass die Krankheit Hunger mit
Nahrung behoben werden muss, die man als Almosen erhält. Also muss
man zumindest betteln gehen. Wenn alle Leute mit geschlossenen
Augen dasitzen und sagen würden: ›Wir essen, wenn Nahrung kommt‹,
wie könnte sich dann die Welt weiterdrehen? Man muss die Dinge
nehmen wie sie kommen, gemäß der Tradition, in der man lebt, und
man muss frei vom Gefühl sein, dass man selbst etwas
tut.

 

Das Gefühl, der Handelnde zu sein, ist
Bindung. Deshalb ist es nötig, darüber nachzudenken und eine
Methode zu finden, womit ein solches Gefühl überwunden werden kann,
anstatt Zweifel zu hegen, ob man die Medizin nehmen soll, wenn man
krank ist, oder ob man essen soll, wenn man hungrig ist. Solche
Bedenken werden sich immer einstellen und sie werden nicht enden.
Man wird selbst solche Bedenken haben wie etwa: ›Darf ich stöhnen,
wenn ich Schmerzen habe? Soll ich nach dem Ausatmen
einatmen?‹

Ob du nun von Ishwara oder Karma sprichst, irgendein Täter vollbringt alles in
dieser Welt, wie es der Entwicklung des Geistes eines jeden
Individuums entspricht. Wenn man alle Verantwortung auf ihn, den
großen Handelnden, wirft, werden die Dinge ihren Lauf nehmen. Wenn
wir gehen, denken wir dann etwa bei jedem Schritt darüber nach, ob
wir ein Bein nach dem anderen heben sollen? Geschieht das Gehen
nicht von selbst? Ebenso ist es mit dem Ein- und Ausatmen. Dafür
ist keine besondere Anstrengung nötig. Mit diesem Leben ist es
dasselbe. Können wir nach Belieben etwas aufgeben oder etwas tun,
wie es uns gefällt? Viele Dinge tun wir automatisch, ohne dass wir
uns ihrer bewusst sind.

 

Völlige Hingabe an Gott bedeutet, alle
Gedanken aufzugeben und den Geist auf Ihn zu konzentrieren. Wenn
wir uns auf Ihn konzentrieren können, verschwinden die anderen
Gedanken. Wenn die Tätigkeiten unseres Geistes, Sprache und Körper
mit Gott verschmolzen sind, liegt alle Last unseres Lebens auf
Ihm.

Der Herr Krishna sagte zu Arjuna in der Gita: ›Wer alleine Mich verehrt und an
nichts anderes denkt, dem gebe ich völlige Geborgenheit und ich
kümmere mich um seine Bedürfnisse.‹ Arjuna musste kämpfen. Deshalb sagte
Krishna zu ihm: ›Leg alle Last auf Mich und tu deine
Pflicht. Du bist nur ein Instrument. Ich werde mich um alles
kümmern. Nichts wird dich beunruhigen.‹

Aber bevor man sich Gott hingibt, sollte man
auch wissen, wer es ist, der sich hingibt. Solange man nicht alle
Gedanken aufgegeben hat, ist es keine Hingabe. Wenn es keine
Gedanken mehr gibt, ist das, was übrig bleibt, das Selbst. Deshalb
ist es im Grund nur die Hingabe an sein eigenes Selbst. Wenn die
Hingabe sich auf Gott bezieht, muss man die Last auf Gott werfen.
Wenn sie durch gute Taten erfolgt, sollte man gute Taten tun, bis
man sein eigenes Selbst kennt. Das Ergebnis ist in beiden Fällen
dasselbe. Hingabe bedeutet, sein eigenes Selbst zu erforschen, es
zu erkennen und dann in ihm zu bleiben. Was gibt es, was vom Selbst
getrennt wäre?«

 

Der junge Mann fragte: »Wie kann ich es
erkennen?«

Bhagavan: »In der Gita werden verschiedene
Wege aufgezeigt. Du sollst meditieren (Dhyana). Wenn du das nicht kannst, dann sollst
du Bhakti, Yoga oder selbstloses Handeln üben. Es wird
noch auf viele andere Wege verwiesen. Einem dieser Wege muss man
folgen. Das eigene Selbst ist immer da. Die Dinge geschehen von
selbst, in Übereinstimmung mit den Früchten der Handlungen aus
früheren Geburten. Das Gefühl, dass ›ich‹ der Handelnde bin, ist
die Bindung. Wenn man dieses Empfinden durch
Vichara losgeworden ist, werden sich diese Fragen
nicht mehr stellen. Saranagati
bedeutet nicht, mit geschlossenen Augen
dazusitzen. Wenn alle so dasitzen würden, wie könnten sie in der
Welt bestehen?«

 

Da läutete die Glocke zum Essen. »Es läutet.
Sollten wir nicht zum Essen gehen?«, sagte Bhagavan lächelnd und
stand auf.









Was ist der Kopf und was ist der
Fuß?

 

24.4.1947

Heute Nachmittag bat ein Devotee, der in der
Nähe von Bhagavans Sofa stand: »Swami, ich habe nur einen Wunsch:
Ich möchte meinen Kopf auf Bhagavans Fuß legen und
Namaskaram
tun. Bhagavan möge mir diese Bitte
gewähren.«

Bhagavan: »Ach, das also ist dein Wunsch!
Aber was ist der Fuß und was ist der Kopf?«

Es kam keine Antwort. Nach einer Weile sagte
Bhagavan: »Dort, wo das individuelle Ego sich auflöst, ist der
Fuß.«

Devotee: »Wo ist dieser
Ort?«

Bhagavan: »Er ist in uns selbst. Das Gefühl
›ich‹, das Ego, ist der Kopf. Dort, wo dieses Ego sich auflöst, ist
der Fuß des Gurus.«

 

Devotee: »Es heißt, man soll Mutter, Vater,
Guru und Gott verehren. Aber wenn sich das individuelle Ich
auflöst, wie ist es dann möglich, ihnen mit
Bhakti zu dienen?«

Bhagavan: »Was ist mit dem Auflösen des
individuellen Ichs gemeint? Es bedeutet, das
Bhakti auszuweiten. Alles entsteht in uns selbst.
Wenn man im eigenen Selbst ist, bekommt man die Energie, alles zu
umfassen.«

 

Der Devotee fragte: »Wenn man das Ego an
seinem Ursprung auflöst, bedeutet das, dass man mit dem Verstand
(Buddhi) die materielle Hülle und die anderen Hüllen
des Körpers verwirft und zuletzt auch den
Verstand?«

Bhagavan erwiderte: »Wohin wendest du dich,
wenn du den Verstand verwirfst? Wenn der Verstand in seinem
Urzustand bleibt, bedeutet das, dass man sich erkennt. Um die
anderen Dinge, die bereits erwähnt wurden, zu verwerfen, muss man
den Verstand wie eine Rute gebrauchen. Der Verstand kann rein oder
unrein sein. Wenn er mit der Tätigkeit des Egos in Verbindung
tritt, ist er unrein. Das nennt man dann individueller Geist oder
Egoismus (Ahankara, das Tun des Egos). Wenn man aber den Verstand
als eine Rute gebraucht, um diese Dinge zu vertreiben und die
Inspiration des Selbst (Aham
Sphurana) in Form des reinen Ichs hervorzubringen,
spricht man vom reinen Verstand. Wenn man an ihm festhält und das
Übrige verwirft, bleibt das, was ist, wie es
ist.«

 

Frage: »Es heißt, dass der Verstand mit
dem Atman eins werden muss. Wie geht
das?«

Bhagavan: »Wie könnte man ihn eins
mit Atman machen, da er nichts ist, was von außen
kommt? Er ist in dir. Das Gefühl bzw. der Schatten
des Atman ist der Verstand (Buddhi). Wenn man ihn, diese feststehende Größe,
erkennt, verbleibt man als sein eigenes Selbst. Die einen nennen es
Verstand (Buddhi), die anderen nennen es Energie
(Shakti) oder Ich (Aham). Wie immer man es auch benennen mag, man
muss es fest ergreifen, um alles, was von anderswoher kommt, zu
vertreiben.«









Wenn man im Traum einen Löwen
sieht

 

18.5.1947

Jemand fragte: »Es heißt, dass
Brahman die Gestalt von Sat-Chit-Ananda
(Sein-Bewusstsein-Seligkeit) hat. Was
bedeutet das?«

Bhagavan: »Das, was ist, ist nur Sein
(Sat). Man nennt es Brahman. Das Sein erstrahlt als Bewusstsein
(Chit) und ist von Natur aus Glückseligkeit
(Ananda). Beides ist nicht von
Sat verschieden. Alle drei sind als
Sat-Chit-Ananda
bekannt. Mit den drei Eigenschaften
des Jiva – Satvam, Ghoram und Jadam – ist es dasselbe. Ghoram
bedeutet Rajas (Ruhelosigkeit, Leidenschaftlichkeit) und
Jadam bedeutet Tamas (Trägheit). Beide gehören zu
Satvam (Reinheit, Klarheit). Wenn sie wegfallen,
bleibt nur Satvam übrig. Das ist die ewige und reine Wahrheit.
Nenne es Atman, Brahman, Shakti oder wie immer du magst. Wenn du weißt, dass
du DAS bist, ist alles von Glanz erfüllt. Alles ist
dann Ananda.«

 

Frager: »Die Alten sagen, dass für einen
Menschen, der seine wahre Natur erkennen will,
Sravana, Manana und Nididhyasana[bookmark: sdfootnote1anc]1 unbedingt nötig sind.«

Bhagavan: »Sie sind nur dazu nötig, um von
den Dingen frei zu werden, die von außen kommen, und dienen nur
dem Sadhana, aber nicht der Verwirklichung des Selbst.
Unser eigenes Selbst ist immer und überall da. Man soll
auf Sravana usw. zurückgreifen, um von den äußeren
Einflüssen frei zu werden, aber wenn man sie als das Wichtigste
betrachtet, wird dadurch das Ich gestärkt, z. B. indem man von sich
sagt: ›Ich bin ein Gelehrter‹, oder ›Ich bin ein bedeutender Mann‹
und ähnliches. Es ist schwer, das später wieder loszuwerden. Es ist
mächtiger als ein wilder Elefant.«

 

Besucher: »Apropos wilder Elefant, die Gnade
des Gurus wird mit einem Elefanten verglichen, der von einem Löwen
träumt.«

Bhagavan: »Ja. Wenn ein Elefant im Traum
einen Löwen sieht, wacht er erschrocken auf und schläft an diesem
Tag nicht mehr, weil er Angst davor hat, dass der Löwe ihm wieder
im Traum erscheint. Im Leben des Menschen, das ebenso einem Traum
gleicht, ist es dasselbe. Nicht nur die Gnade des Gurus, sondern
auch Sravana, Manana, Nididhyasana
usw. sind mit dem Auftauchen eines Löwen im
Traum vergleichbar. Wenn der Mensch wiederholt diese Träume hat,
wacht er immer wieder auf, schläft dann erneut ein, bis er eines
Tages den intensiven Traum vom Löwen hat – die Erfahrung der Gnade
des Gurus. Er erschrickt und erlangt Jnana. Dann werden sich keine Träume mehr
einstellen und er wird nicht nur ständig wach sein, sondern sich
auch keinen Lebensträumen mehr hingeben und wachsam bleiben, bis er
die wahre Erkenntnis erlangt hat. Diese Träume vom Löwen sind
unvermeidlich. Man muss sie erleben.«

 

Überrascht fragte der Devotee: »Sind
denn Sravana etc. und die Gnade des Gurus den Träumen
ähnlich?«

Bhagavan: »Ja. Für jene, die die Wahrheit
erkennen, ist alles einem Traum ähnlich. Was ist denn die Wahrheit?
Wenn du schläfst, hast du über den Körper keine Kontrolle. Du
wanderst mit verschiedenen Körpern an verschiedenen Orten umher und
machst alles Mögliche. Solange du träumst, erscheint dir alles als
wirklich. Du machst alles, als seist du der Handelnde. Erst wenn du
aufwachst, spürst du, dass alles, was du im Traum erlebt hast,
unwirklich ist und dass es nur ein Traum war. Aber das ist noch
nicht alles. Manchmal gehst du mit überfülltem Magen zu Bett und
träumst, dass du überall umherwanderst, aber nirgends etwas zu
essen finden kannst und fast vor Hunger umkommst. Wenn du dann
erschreckt aufwachst, musst du rülpsen und merkst, dass alles nur
ein Traum war. Aber während des Traumes weißt du nicht, dass du zu
viel gegessen hast. Ein anderer geht hungrig zu Bett und träumt,
dass er an einem Festmahl teilnimmt. Denkt er in diesem Augenblick
daran, dass er hungrig zu Bett gegangen ist? Wenn er aufwacht,
spürt er, dass er schrecklichen Hunger hat und denkt: ›Oh Gott, es
war alles nur ein Traum!‹

Du existierst im Wach- und Traumzustand und
im Tiefschlaf. Wenn du deinen wahren Zustand verstehst, in dem du
die ganze Zeit bist, weißt du, dass alles Übrige wie ein Traum ist.
Wenn du das weißt, verschwindet das Gefühl, dass der Guru von dir
verschieden ist. Aber da man das durch die Gnade des Gurus erst
begreifen muss, wird die Gnade des Gurus mit dem Traum von einem
Löwen verglichen. Dieser Traum muss intensiv und einprägsam sein.
Erst dann wird sich die richtige Wachheit einstellen. Die Zeit muss
dafür reif sein. Wenn man unerbittlich Sadhana übt, stellen sich früher oder später positive
Resultate ein.«

 

Damit schwieg Bhagavan. Die Uhr schlug vier.
Die Leute in der Halle, die völlig von Bhagavans Rede in Beschlag
genommen waren, kamen wieder zu sich. Seine Stimme tönte mir noch
in den Ohren, als ich heimging und mich fragte, ob ich jemals
diesen einprägsamen Traum haben würde.






[bookmark: sdfootnote1sym]1 Sravana: Hören der Wahrheit, die
der Guru lehrt; Manana: Reflexion über die ewige Wahrheit;
Nididhyasana: tiefe Meditation. Dies sind die drei
klassischen Schritte, die aufeinander aufbauen.











Die Bedeutung
von Ajapa

 

23.5.1947

Heute früh fragte ein Mann, der ein
ockerfarbenes Gewand trug: »Swami, welche der beiden Methoden ist
besser, um den Geist zu kontrollieren: das
Japa des Ajapa-Mantras oder das Japa von Omkar?«

Bhagavan: »Was stellst du dir
unter Ajapa vor? Bedeutet Ajapa, ständig ›Soham,
Soham‹[bookmark: sdfootnote1anc]1 zu wiederholen? Ajapa bedeutet, das Japa zu kennen, das unwillentlich vor sich geht,
ohne dass man es ausspricht. Die Leute, die die wahre Bedeutung
von Japa nicht verstehen, glauben, dass man unzählige
Male ›Soham‹ wiederholen und die Anzahl an den Fingern oder an
einer Perlenschnur abzählen muss. Doch bevor man mit
dem Japa beginnt, muss man seinen Atem regulieren
(Pranayama). Erst dann kann man mit dem
Mantra beginnen.

Pranayama bedeutet aber, dass man zuerst den Mund
schließen muss. Wenn man den Atem anhält, werden die fünf Elemente
des Körpers niedergehalten und kontrolliert. Was übrig bleibt, ist
das wahre Selbst. Dieses Selbst wiederholt beständig aus sich
selbst ›Aham Aham‹ (ich-ich). Das ist Ajapa.

Wie könnte die mündliche Wiederholung eines
Wortes Ajapa sein? Das wahre Selbst, das das
Japa von selbst und unwillentlich in einem nie
endenden Strom ausführt, ist Ajapa und alles andere.

Mit Omkar ist es dasselbe. OM ist allumfassend und
vollkommen. Wie kann man Japa von Omkar tun? Ohne das Wesentliche zu verstehen, sind
darüber dicke Bücher geschrieben worden. In ihnen steht, wie oft
man jeden Namen wiederholen soll: so viele tausendmal
Ganapati und so viele tausendmal
Brahma, so oft Vishnu und so oft Sadasiva. Wenn du weißt, wer dieses
Japa macht, weißt du auch, was
Japa ist. Wenn du herausfindest, wer
dieses Japa macht, wird das Japa zum Selbst.«

 

Jemand anderer fragte: »Nützt es denn
überhaupt nichts, mündliches Japa zu tun?«

Bhagavan sagte: »Wer sagt, dass es nichts
nützt? Es ist ein Mittel, den Geist zu reinigen. Wenn
Japa beständig geübt wird, reift es durch die
Bemühung und führt dich früher oder später auf den richtigen Pfad.
Ob gut oder schlecht, nichts, was man tut, geht
verloren.«






[bookmark: sdfootnote1sym]1 Der Besucher meint mit dem
Ajapa-Mantra das Mantra ›Soham‹ = ›Ich bin Er‹,
das im Einklang mit dem Atem ausgeführt wird. A-Japa
(wörtlich: nicht-Japa) bedeutet aber im eigentlichen Sinn
Japa ohne willentliche Anstrengung, im Ggs. zu
Japa, das eine willentliche, ständige Wiederholung einer
heiligen Silbe oder eines heiligen Wortes bedeutet.

 











Zuhören und
Überdenken

 

19.7.1947

Zwei Gelehrte baten Bhagavan: »Swami, wir
müssen gehen. Wir bitten dich, dass du uns segnest, damit unser
Geist in den Frieden eingeht oder sich auflöst.«

Bhagavan nickte wie üblich. Als sie fort
waren, sagte er zu Ramachandra Iyer: »Friede
(Shanti) ist der ursprüngliche Zustand. Wenn man
das, was von außen kommt, zurückweist, bleibt Friede übrig. Was
gibt es dann, das irgendwo eingehen oder sich auflösen könnte? Man
muss nur das, was von außen kommt, abweisen. Wenn man reifen
Menschen sagt, dass ihre wahre Natur Friede ist, erlangen
sie Jnana. Für unreife Menschen ist Zuhören und
Überdenken der Lehre (Sravana und Manana) vorgeschrieben, aber reife Menschen
brauchen das nicht. Wenn Leute, die weit weg sind, nach dem Weg zu
Ramana Maharshi fragen, muss man ihnen erklären, welchen Zug und
welchen Weg sie nehmen müssen. Aber wenn sie einmal Ramanashram
erreicht haben und in die Halle gekommen sind, genügt es, wenn man
ihnen sagt: ›Da ist er.‹ Sie müssen nirgendwo mehr
hin.

Und noch etwas. Es gibt nicht nur das Zuhören
und Überdenken von dem, was von außen kommt, sondern auch ein
inneres Zuhören und Überdenken. Es stellt sich ein, wenn der Mensch
reif geworden ist. Jene, die das tun, haben keine Zweifel
mehr.«

 

Als jemand ihn nach der Bedeutung von diesem
inneren Hören fragte, sagte er: »Es ist das Wissen um das Selbst,
das in der Höhle des Herzens wohnt und immer im Gefühl des
›Ich-Ich‹ erstrahlt. Dieses Empfinden zu bekommen und im Herzen zu
sein, bedeutet Manana. In seinem eigenen Selbst zu verbleiben,
bedeutet ununterbrochene Kontemplation (Nididhyasa).«

 

Bhagavan schrieb im folgenden Vers
über Aham Sphurana
(das ständig pulsierende
»Ich-Ich«):

»Brahman erstrahlt inmitten der Höhle des Herzens in
Form des Selbst, das immer ›Ich bin – Ich bin‹ ruft. Werde ein
Selbstverwirklichter, indem du den Geist völlig mit der

Selbstergründung beschäftigst oder ihn durch Atemkontrolle zum
Schweigen bringst.«









Schweigen

 

3.9.1947

Devotee: »Mauna (Schweigen) bedeutet, im Selbst zu verweilen,
nicht wahr?«

Bhagavan: »Ja, so ist es. Wie könnte
es Mauna sein, wenn man nicht im Selbst
weilt?«

Devotee: »Das genau ist meine Frage. Ist
es Mauna, wenn man lediglich das Sprechen aufgibt,
ohne sich zugleich des Selbst gewahr zu sein und in ihm zu
verweilen?«

Bhagavan: »Manche Leute sagen, dass
sie Mauna üben, indem sie den Mund halten, aber sie
schreiben dafür ihre Mitteilungen auf Zettelchen oder auf eine
Schiefertafel. Ist das nicht eine andere Art der
Geistesaktivität?«

Ein anderer Devotee: »Hat es dann überhaupt
keinen Wert, wenn man das Sprechen unterlässt?«

Bhagavan: »Man kann das Sprechen unterlassen,
um den Hindernissen der äußeren Welt aus dem Weg zu gehen, aber man
sollte das nicht als das Ziel betrachten. Wahres Schweigen ist in
Wirklichkeit ununterbrochenes Sprechen. Man kann es nicht erlangen,
da es immer da ist. Alles, was du tun musst, ist, die weltlichen
Spinnweben, die es einhüllen, zu entfernen.
Mauna kann man nicht erlangen.«

 

Während dieses Gesprächs teilte uns jemand
mit, dass ein Rundfunksender Bhagavans Stimme aufnehmen wollte.
Bhagavan meinte lachend: »Oho, aber meine Stimme ist das Schweigen.
Wie können sie das Schweigen aufnehmen? Das, was IST, ist
Schweigen. Wer kann es aufnehmen?«

Da verstummten die Devotees, tauschten Blicke
untereinander und es war völlig still in der
Halle.









Geistesfriede

 

16.9.1947

Vorgestern kam eine Frau mit ihrem Mann aus
Andhra Pradesh und fragte Bhagavan: »Swami, ich habe Vorträge
über Vedanta gehört und ich meditiere. Manchmal fühle ich
mich während der Meditation glücklich und es kommen mir die Tränen,
dann wieder geschieht nichts. Warum ist das so?«

Bhagavan: »Glück ist etwas, das immer da ist.
Es ist nichts, das kommt und geht. Das, was kommt und geht, ist
eine Schöpfung des Geistes. Du solltest dich nicht darum
kümmern.«

Frau: »Wenn die Seligkeit verschwindet, bin
ich entmutigt und möchte die Erfahrung
wiederholen.«

Bhagavan: »Du gibst zu, dass du in beiden
Zuständen existierst: während du das selige Gefühl hast und während
es nicht da ist. Wenn du dieses Ich genau wahrnimmst, zählen diese
Erlebnisse nicht mehr.«

 

Jemand anderer fragte: »Muss man das Glück
nicht ergreifen, um es zu erfahren?«

Bhagavan: »Es ist Dualität, wenn du etwas
anderes ergreifst. Aber das, was IST, ist nur das eine Selbst und
keine Zweiheit. Wer also ergreift was? Und was ist es, das man
ergreifen könnte?«

Es folgte keine Antwort.

Bhagavan sagte freundlich: »Die
Vasanas sind so stark. Was kann man
machen?«

Da kam ein junger Mann herein, gab Bhagavan
einen Zettel und setzte sich. Bhagavan sagte: »Hier steht: ›Ist der
Friede des Geistes Befreiung (Moksha)?‹ Die Antwort ist in der Frage enthalten.
Was kann man sonst noch dazu sagen? Deine Frage beinhaltet bereits,
dass der Geistesfriede Befreiung ist.«

Junger Mann: »Der Geist ist manchmal
friedvoll, dann wieder abgelenkt. Wie können wir Ablenkungen
vermeiden?«

Bhagavan: »Wer ist abgelenkt? Wer ist es, der
diese Frage stellt?«

Junger Mann: »Der Frager bin
ich.«

Bhagavan: »Ja, so ist es. Es gibt also etwas,
das wir ›ich‹ nennen. Da wir hin und wieder Friede erfahren, muss
es etwas geben, das wir Friede nennen. Hinzu kommt, dass diese
Gefühle, die wir Wünsche nennen, auch dem Geist angehören. Wenn man
diese Wünsche vertreibt, ist der Geist nicht mehr unstet. Wenn der
Geist nicht mehr unstet ist, bleibt Friede übrig. Um das zu
erlangen, was immer schon da ist, braucht es keine Anstrengung. Die
Anstrengung ist nur dafür nötig, alle Wünsche zu vertreiben. Wenn
immer der Geist unstet ist, muss er von diesen Dingen abgezogen
werden. Wenn man das tut, bleibt Friede übrig. Das
ist Atman, das ist die Befreiung, das ist das
Selbst.«

 

In der Bhagavad Gita
VI, 26 heißt es: »Halte den rastlosen Geist
von allen Objekten fern, denen er hinterherläuft. Man sollte sich
beständig auf das Selbst konzentrieren.«









Der Pfad der
Selbstergründung

 

29.11.1947

Heute
Nachmittag fragte ein Devotee Bhagavan: »Swami, ist die Erforschung
›Wer bin ich?‹ der einzige Weg, um die Verwirklichung zu
erlangen?«

Bhagavan: »Die
Erforschung ist nicht der einzige Weg. Wenn man spirituelle Übung
(Sadhana) mit Namen und Form tut, heilige Namen
wiederholt (Japa) und unerbittlich und ausdauernd eine dieser
Methoden übt, wird man DAS. Für den Einzelnen ist die eine
spirituelle Praxis besser als die andere, wie es seinen Fähigkeiten
entspricht. Deshalb gibt es alle möglichen Abstufungen und
Variationen der Methoden.

Manche
Menschen sind weit von Tiruvannamalai entfernt, andere sind ganz in
der Nähe, manche sind bereits in Tiruvannamalai und andere sind auf
dem Weg in Bhagavans Halle. Jenen, die in die Halle kommen, muss
man nur sagen: ›Da ist der Maharshi‹, und sie werden ihn sofort
erkennen. Anderen muss man erklären, welche Richtung und welche
Züge sie nehmen, wo sie umsteigen und in welche Straße sie
einbiegen müssen. Ebenso muss man dem Übenden den jeweiligen Weg
beschreiben, der seinen Möglichkeiten entspricht.

Die
spirituellen Übungen sind nicht dazu gedacht, sein eigenes Selbst
zu erkennen, das alles durchdringt, sondern nur dazu, von
Wunschobjekten frei zu werden. Wenn sie alle ausgelöscht sind,
bleibt man wie man IST. Das, was immer existiert, ist das Selbst.
Alles wird aus dem Selbst geboren. Das wird man aber erst
verstehen, wenn man sein eigenes Selbst erkennt. Solange man diese
Erkenntnis nicht hat, erscheint alles in der Welt als
wirklich.

Nehmen wir
einmal an, ein Mensch schläft in der Halle. Er träumt, dass er
irgendwo hingeht, sich verirrt, von Dorf zu Dorf und von einem Berg
zum andern wandert und tagelang ohne Nahrung und Wasser auf der
Suche ist. Er leidet sehr, fragt mehrere Menschen nach dem Weg und
findet endlich den richtigen Ort. Wenn er in diese Halle kommt, ist
er sehr erleichtert. Dann öffnet er verwundert die Augen. Alles ist
in kürzester Zeit geschehen, doch erst wenn er aufwacht, versteht
er, dass er nirgends gewesen ist. So ist es auch mit unserem
gegenwärtigen Leben. Wenn sich das Auge der Erkenntnis öffnet,
versteht der Mensch, dass er immer in seinem eigenen Selbst
bleibt.«

 

Frager:
»Stimmt es, dass alle spirituellen Praktiken in den Weg der
Selbstergründung münden?«

Bhagavan: »Ja.
Die Ergründung ›Wer bin ich?‹ ist der Anfang und das Ende der Lehre
des Vedanta. Es heißt, dass nur derjenige, der alle vier
Arten der spirituellen Praxis beherrscht, für die vedantische
Ergründung reif ist. Von den vier Arten der Praxis ist die erste
die Unterscheidung von Selbst und Nicht-Selbst, d.h. das Wissen,
dass das Selbst ewig und die Welt unwirklich ist. Die Frage ist,
wie man das erkennen kann. Es ist möglich, indem man sich fragt:
›Wer bin ich? Was ist die Natur meines Selbst?‹ Normalerweise wird
diese Vorgehensweise am Beginn der spirituellen Praxis empfohlen,
aber meist überzeugt sie nicht. Deshalb greift man auf verschiedene
andere spirituelle Übungen zurück und erst zuletzt auf die
Selbstergründung.

Wir lernen das
Alphabet, wenn wir jung sind. Die Buchstaben sind die Voraussetzung
jeder Bildung. Es ist nicht nötig, dafür den Bachelor oder Master
zu machen. Doch wer hört auf diesen Rat? Erst wenn man studiert und
die Examen bestanden hat, erkennt man, dass alles, was man studiert
hat, im Alphabet enthalten ist. Sind nicht alle Schriften im
Alphabet enthalten? Man versteht das aber erst, nachdem man alle
Schriften gründlich studiert hat.

Mit allem ist
es dasselbe. Es gibt unzählige Flüsse. Die einen fließen geradeaus,
die anderen haben Windungen, aber alle münden ins Meer. Ebenso
münden alle Wege in den Pfad der Selbstergründung, wie alle
Sprachen ins Schweigen (Mauna) münden. Schweigen bedeutet ununterbrochenes
Sprechen. Es ist kein Vakuum. Es ist die Sprache des Selbst, die
Identifizierung mit dem Selbst. Es erstrahlt von selbst. Alles ist
im Selbst.

In einem Lied heißt es: ›Wir sind wie eine
Leinwand, auf der die Bilder der ganzen Welt erscheinen. Die Stille
ist Fülle und allumfassend.‹ Es ist wie in dem Sprichwort: ›Wenn
man aus der Fülle die Fülle wegnimmt, bleibt Fülle übrig.‹ Für den
Verwirklichten ist alles dasselbe. Wenn er etwas sieht, ist es so
gut als ob er nichts sehen würde.«









Die Selbstergründung ist
unerlässlich

 

7.12.1947

Kürzlich kamen einige Leute in
verantwortungsvollen Positionen aus Madras. Sie besuchten
Gurumurtam und die Pravalagiri-Höhle auf dem Berg, wo Bhagavan vor
langem gelebt hat. Zum abendlichen Veda-Parayana
waren sie wieder zurück.

Einer aus der Gruppe fragte: »Swami, wie
können Leute wie wir von der materiellen Sichtweise befreit werden?
Du wirst nun antworten: ›Es genügt, wenn ihr weiterhin die
Ergründung ›Wer bin ich?‹ übt.‹ Doch wie können wir das tun? Wir
haben Familie und Beruf. Wenn der Geist mit weltlichen Dingen
beschäftigt ist, wie können wir da Frieden
finden?«

Bhagavan hörte sie an, sagte aber
nichts.

 

Heute früh fragte einer der Ashrambewohner
Bhagavan freiheraus: »Gestern haben dich die Leute aus Madras etwas
gefragt, aber du hast ihnen nicht geantwortet. Warum nicht?
Bedeutet das, dass niemand ein Jnani werden kann, wenn er nicht an einem einsamen
Platz lebt?«

Bhagavan: »Wer sagt das? Der Geist ist von
seinen früheren Handlungen geprägt. Die Leute können ihre Arbeit
weiterhin tun und trotzdem Selbstergründung üben und schließlich
Verwirklichte werden. Janaka, Vasishta, Rama, Krishna und andere sind dafür ein Beispiel. Doch für
einige ist es nicht möglich. Sie müssen an einsame Orte gehen, um
durch Selbstergründung Verwirklichte zu werden. Dafür sind Sanaka,
Sanandana, Suka, Vamadeva und andere ein Beispiel. Doch für alle
ist Selbstergründung unerlässlich. Man nennt das menschliche
Anstrengung. Was mit dem Körper geschieht ist Schicksal
(Prarabdha). Was können wir sonst noch dazu
sagen?«









Was ist Befreiung
(Mukti)?

 

8.4.1948

Heute Nachmittag kam ein Jugendlicher aus
Andhra Pradesh zu Bhagavan und sagte: »Swami, ich habe eine Bitte,
wenn ich sie vorbringen darf. Ich komme aus Bangalore. Ich weiß
nicht, wie ich meditieren soll, um die Befreiung
(Mukti) zu erlangen. Du musst mir
helfen.«

Bhagavan: »Wie meditierst
du?«

Junger Mann: »Ich mache nichts, Swami.
Deshalb bitte ich dich, dass du mir sagst, wie ich meditieren
soll.«

Bhagavan: »Warum willst du überhaupt
meditieren? Was bedeutet Befreiung? Was möchtest du erkennen? Woher
kommt überhaupt dieser Gedanke?«

Armer Junge! Er wusste nicht, was er
antworten sollte, und schwieg. Doch in seinem Gesicht war zu lesen,
dass ihm etwas Sorgen bereitete.

 

Bhagavan sah ihn mitleidsvoll an und sagte
nach einer Weile: »Denke beständig an deine Familiengottheit.
Schalte andere Gedanken aus und meditiere darüber oder halte dir
das Selbst im Gedächtnis und meditiere. Wenn du das tust, wird das,
was von außen kommt, allmählich verschwinden und es bleibt alleine
die Meditation übrig. Du brauchst keine besonderen
Meditationsübungen zu befolgen. Die Meditation über das Selbst wird
sich festigen und beständig werden. Was IST, ist Meditation. So
etwas, wie Befreiung zu erlangen, gibt es nicht. Wenn man die
äußeren Dinge loswird, ist das die Befreiung.

Atemkontrolle und andere spirituellen Übungen
sind nur dafür gedacht, den Geist auf eins gerichtet zu halten.
Atemkontrolle hält den unsteten Geist im Körper. Deshalb wird
zuerst Atemkontrolle empfohlen und erst dann
Japa, Tapas und alles andere. Wenn der Atem unter
Kontrolle ist und eine Weile gehalten wird, ist es hilfreich für
die Übung der Selbstergründung. Wenn man über die Familiengottheit
oder eine andere Form meditiert, wird der Geist von selbst
kontrolliert. Wenn man das wiederholt tut, führt einen diese
Meditation zur Verwirklichung des Selbst. Es gibt dann keine
Dualität des Handelnden und des Aktes der Handlung. Alles wird
einem zur Natur.«

 

Der junge Mann hörte bewegungslos zu.
Bhagavan wandte sich an einen anderen Devotee in seiner Nähe und
sagte: »Nenne Ihn Ishwara (der persönliche Gott),
Atman (das Selbst) oder wie du willst. Er ist
allgegenwärtig und allwissend, doch Er ist unsichtbar. Die Leute
tun Tapas und erwarten, dass Er sich ihnen dann sofort
zeigt. Was kann ich machen? Wir sind in Ihm, doch wir suchen Ihn
und fragen: ›Wo ist Er?‹ Das kleine Ego macht sich breit und
verursacht dieses ganze Unheil. Sieh bloß, wie groß es
ist!«









Das Selbst

 

19.1.1949

Devotee: »Muss ich, bevor ich mit der
Selbstergründung ›Wer bin ich?‹ beginne, alle Handlungen
aufgeben?«

Bhagavan lächelnd: »Was stellst du dir
darunter vor? Sitzen, aufstehen, gehen, essen sind alles Handlungen
(Karma). Welche davon willst du aufgeben? Deshalb
sagen die Alten: ›Gib zuerst das Gefühl auf, der Handelnde zu
sein.‹«

Devotee: »Shankara legt auf die Entsagung von Handlungen großen
Wert.«

Bhagavan: »Ja, aber auch er hat gehandelt. Er
ging von Ort zu Ort, von Dorf zu Dorf und hat die Lehre
des Advaita eingeführt. Damals gab es noch keinen Zug. Er
ging zu Fuß. Ist das nicht Karma? Wenn ein Mensch ein
Jnani wird, beeinträchtigt ihn nichts mehr, was er
auch tut. Er tut alles zum Wohl der Welt. Der
Jnani gibt lediglich das egoistische Gefühl auf,
dass er alles tut. In der Bhagavad Gita
(III, 24f) sagt Krishna: ›Wenn ich nicht handle, geht die Welt
zugrunde. … Wie der Unwissende mit Anhaftung handelt, so sollte der
Weise für die Aufrechterhaltung der Weltordnung ohne Anhaftung
handeln.‹ Die Entsagung von Handlungen bedeutet, dass man
Unterscheidung üben, wunschlos sein und sich wie ein Zeuge
verhalten sollte, ohne an den Handlungen zu haften. Rein äußere
Entsagung nützt nichts.«

﻿









Die Seligkeit des
Selbst

 

22.1.1949

Gestern kamen zwei Pilger. Einer von ihnen
fragte: »Swami, wenn wir mit geschlossenen Augen meditieren ist
alles gut, aber sobald wir die Augen offen haben, machen uns die
Sinne Schwierigkeiten. Was sollen wir tun?«

Bhagavan: »Was macht es schon aus, wenn die
Augen offen sind? Es genügt, wenn ihr den Geist schlafen lasst, so
wie ihr in einem Haus bei offenem Fenster
schlaft.«

Devotee: »Das bedeutet, dass wir den Geist
von weltlichen Dingen fernhalten sollen. Doch wir können ihn nicht
kontrollieren, so sehr wir es auch versuchen.«

Bhagavan: »Wenn ein Kind seinem eigenen
Schatten nachjagt und weint, weil es ihn nicht fangen kann, kommt
die Mutter und hindert es daran. Ebenso sollte man den Geist daran
hindern fortzurennen.«

Devotee: »Wie kann man ihn daran
hindern?«

Bhagavan: »Man sollte den Geist festhalten
und daran hindern abzuirren, indem man die Lehre des
Vedanta hört und darüber
meditiert.«

Devotee: »Das bedeutet, dass man alle
weltlichen Vergnügungen aufgeben und die Seligkeit des Selbst
ergreifen muss, nicht wahr?«

Bhagavan: »Die höchste Seligkeit existiert
immer. Man muss nur die weltlichen Dinge aufgeben. Wenn man das
tut, bleibt Seligkeit übrig. Das, was IST, ist das Selbst. Wie
könnte man es ergreifen? Es ist unsere eigene
Natur.«

Devotee: »Ist sie dasselbe wie das Selbst
(Swarupa)?«

Bhagavan: »Ja.«

Devotee: »Wenn das Glück
(Ananda) das Selbst ist, wer erfährt es
dann?«

Bhagavan: »Das ist der Punkt. Solange es
einen gibt, der das Glück erfährt, muss man sagen, dass das Glück
das Selbst ist. Wenn es diesen Jemand nicht mehr gibt, wo ist dann
noch die Frage nach einer Art Glück? Nur das, was IST, bleibt
übrig, und das ist Glück, das ist das Selbst. Solange das Gefühl
besteht, dass das Selbst von einem verschieden ist, gibt es auch
einen, der nachforscht und es erfährt, aber wenn man das Selbst
einmal verwirklicht hat, gibt es keinen mehr, der es erfahren
könnte. Wer könnte noch fragen? Was könnte man darüber noch sagen?
Im normalen Sprachgebrauch müssen wir jedoch sagen, dass das Glück
das Selbst und unsere wahre Natur (Swarupa) ist.«

Devotee: »Dieser Geist lässt sich nicht
kontrollieren, so sehr wir es auch versuchen. Er verhüllt das
Selbst und wir können es nicht wahrnehmen. Was sollen wir
tun?«

Mit einem Lächeln legte Bhagavan seinen
kleinen Finger auf sein Auge und sagte: »Sieh her, dieser kleine
Finger verdeckt das Auge und verhindert, dass wir die Welt sehen.
Ebenso verdeckt dieser kleine Geist das ganze Universum und
verhindert, dass wir Brahman sehen. Wie machtvoll dieser Geist doch
ist!«









Der
Ventilator

 

4.6.1949

Gestern Abend hatten Devotees alle
Ventilatoren in der Neuen Halle anstellen lassen, es sich bequem
gemacht und auf Bhagavans Rückkehr gewartet. Als Bhagavan
hereinkam, fragte er seine Gehilfen, wer die Ventilatoren
angestellt habe. Sie zeigten auf die Leute. Bhagavan erwiderte:
»Ich verstehe. Wenn es ihnen zu heiß ist, hätte es genügt, nur den
Ventilator über ihnen anzustellen. Warum habt ihr alle
angemacht?«

Gehilfen: »Sie sagten, es wäre angenehm, wenn
alle angestellt würden.«

Bhagavan: »Ist das so. Wie viel Strom
verbrauchen diese Ventilatoren! Das gibt eine teure Rechnung. Genug
damit! Schaltet sie aus.«

Krishnaswami: »Sie bitten, ob man sie
wenigstens während des Veda-Parayana
anlassen kann.«

Bhagavan: »Sie sind reich und können es sich
leisten, unter Ventilatoren zu sitzen. Doch wozu brauchen wir sie?
Wir haben den Fächer und unsere Hände. Schaltet sie alle
aus.«

Da schalteten die Gehilfen alle Ventilatoren
aus, außer den einen über diesen Leuten.

 

Vor einigen Jahren brachte jemand einen
elektrischen Ventilator und bat Bhagavan, ihn zu benutzen. Er
meinte: »Wozu dieser Ventilator! Hier ist unser gewöhnlicher
Fächer. Wir haben Hände. Ich kann mir selber Luft zufächeln, wenn
es nötig ist. Wozu brauche ich das alles?«

Devotee: »Ist das nicht mühsam? Mit dem
elektrischen Ventilator braucht man sich nicht mehr
anzustrengen.«

Bhagavan: »Wo liegt das Problem? Wenn wir den
normalen Fächer benutzen, erhalten wir so viel Wind wie wir wollen.
Der Ventilator macht zu viel Wind und surrt. Zudem verbraucht er
Strom. Dafür müssen wir bezahlen. Warum sollten wir der
Ashram-Verwaltung diese Kosten aufbürden?«

Devotee: »Wir haben dafür die Erlaubnis der
Verwaltung eingeholt.

Bhagavan: »Wenn das so ist, dann sollen sie
den Ventilator selbst benutzen. Sie arbeiten und benötigen ihn.
Aber warum sollte ich ihn brauchen?«

Der Devotee sagte nichts mehr, ließ den
Ventilator da und ging.

Da es ein Tischventilator war, stellte man
ihn an Bhagavans Sofa und jemand machte ihn immer an, wenn es
schwül war. Bhagavan sagte: »Genau deshalb will ich ihn nicht hier
haben. Wenn du den Ventilator möchtest, dann stell ihn auch zu dir
hin.« Wenn ihn keiner ausschaltete, tat er es selber. Er will auch
nicht, dass ihm jemand mit einem gewöhnlichen Fächer Luft
zufächelt.









Das Ende




 

Der kleine Tumor, der im November 1948 auf
Bhagavans linkem Oberarm entdeckt wurde, wuchs und war am 1.2.1949
so groß wie eine Murmel. Der Ahram-Arzt Dr. Sankara Rao und Dr.
Srinivasa Rao, ein Chirurg im Ruhestand, wollten ihn

wegoperieren. Bhagavan war damit nicht einverstanden. Als er
schnell größer wurde, waren die Ärzte beunruhigt und brachten
Bhagavan dazu, sich operieren zu lassen. Die erste Operation wurde
am Morgen des 9.2.1949 durchgeführt.

 

Die Devotees wollten, dass Besucher den
Verband nicht sehen konnten. Aber Bhagavan hatte nur ein kleines
weißes Stück Stoff. Er band es sich um den Nacken, um den Verband
zu verbergen, doch man konnte ihn durch die Lücken sehen. Einige
Leute hatten den Mut und fragten nach. Bhagavan antwortete ihnen
mit einem Lachen, dass er ein Armband trage oder dass an dieser
Stelle ein Lingam entstanden sei. Wenig später wurde der
Verband entfernt. Wir glaubten, dass die Wunde verheilen
würde.

 

Während der Einweihungsfeierlichkeiten des
Tempels der Mutter vergaßen alle die Angelegenheit. Doch nach dem
Fest wurde bekannt, dass der Tumor nachgewachsen war. Einige
schlugen eine Behandlung mit grünen Blättern und Feigenbaummilch
vor, andere legten medizinische Pflaster darauf. Dr. Raghavachari
kam aus Madras und sagte, dass keines dieser Mittel helfen würde
und man erneut operieren müsse. Sie legten den Operationstermin auf
den 3.4.1949 fest.

 

Ich sagte besorgt zu Bhagavan: »Wozu sollen
diese Operationen gut sein? Warum sagst du nicht, welche Medizin
hilft, und heilst dich selbst, so wie du es einst getan hast, als
du die Gelbsucht hattest?«

Bhagavan erwiderte: »Sie sind angesehene
Ärzte.«

Als ich einwandte, dass sie bereits eine
Operation durchgeführt hatten, die nichts gebracht hatte, meinte
er: »Lass sie dieses Mal gewähren. Wenn das Geschwür wieder
auftaucht, werden wir sehen.«

Als die Ärzte am Morgen des 3. April kamen,
sagte er: »Seht, die Ärzte sind gekommen. Was geschehen soll, kann
nicht verhindert werden, auch wenn wir ›nein‹ sagen.« Dann stand er
auf und ging zum Krankenhaus hinüber.

 

Bis Mitte Mai verlief alles
zufriedenstellend. Aber als die Naht entfernt wurde, drang Blut aus
der Wunde. Der Tumor war nicht verheilt und wurde als bösartig
diagnostiziert.

 

Die Ärzte waren der Ansicht, dass es gut sei,
den Tumor der Sonne auszusetzen, und setzten Bhagavan hinter den
Kuhstall, machten den Verband weg, wuschen die Wunde aus und ließen
eine Zeit lang die Sonne darauf scheinen. Wenn Devotees von ihrem
Kummer sprachen, sagte Bhagavan zu ihnen: »Seht doch, wie schön es
ist! Es ist wie ein wertvoller Rubin. Ich trage einen Schmuck auf
meinem Arm. Seht bloß, wie rot es ist. Es blitzt, wenn die Strahlen
der Sonne darauf fallen.« Wenn Devotees ihn baten, sich selbst zu
heilen, sagte er: »Was habe ich damit zu tun?« oder »Was kann ich
machen?«

 

Am 5.7.1949 gab ein ayurvedischer Arzt den
Saft von grünen Blättern auf die Wunde. Bevor er mit seiner
Behandlung begann, sah er, wie schlimm die Wunde war, und sagte
bekümmert: »Oh Bhagavan, das ist eine ernste Sache. Es ist Krebs.
Man hätte es nicht operieren dürfen. Warum hast du der Operation
zugestimmt? Wenn ich von Anfang an davon gewusst hätte, hätte ich
dich mit grünen Blättern behandelt und es wäre geheilt. Jetzt ist
es dafür zu spät.«

 

Als Bhagavan am 1.7.1949 das Krankenhaus
verließ, begann er am ganzen Körper zu zittern und zu wanken. Er
hatte Fieber. Er erreichte gerade noch die Halle und legte sich
aufs Sofa. Wir waren alle alarmiert und sahen ihn verängstigt an.
Santamma konnte sich nicht mehr beherrschen und rief: »Oh, dieser
Körper!« Kaum hatte sie das gesagt, erwiderte Bhagavan: »Der
Körper? Was ist mit ihm? Er zittert. Was macht das aus?« Dann
versuchte er das Zittern zu unterdrücken, sah seine Gehilfen an und
sagte lachend: »Das ist Nataraja’s
Tanz.[bookmark: sdfootnote1anc]1 Warum fürchtet ihr euch? Dieser Körper gibt
euch täglich bewegungsloses Darshan, heute gibt er euch tanzendes
Dar-shan.«

 

Am 7.8.1949 erfolgte die dritte Operation
unter Dr. Guruswami Mudaliar. Von da an gab es kaum noch eine
Möglichkeit, mit Bhagavan zu sprechen. Nachdem die letzte Operation
am 19.12.1949 erfolgt war, kam Bhagavan nicht mehr in die Halle
zurück und blieb fortan in dem kleinen Raum der Neuen Halle
gegenüber. Man versuchte es mit einer homöopathischen Behandlung.
Dann begann der berühmte ayurvedische Arzt Moos eine ayurvedische
Behandlung, doch auch er gab schließlich auf.

 

Am 19.3.1950 war das telugische Neujahrsfest.
Seit ich im Ashram wohnte, hatte ich Bhagavan zum neuen Jahr ein
Handtuch und ein Lendentuch geschenkt und für diesen Tag die
Armenspeisung im Ashram ausgerichtet. Da ich meine Praxis in diesem
Jahr nicht aufgeben wollte, kam ich am Vorabend mit dem Handtuch
und dem Lendentuch in den kleinen Raum zu Bhagavan. Ich legte die
Sachen auf den Tisch und sagte, dass morgen Ugadi (das
Neujahrsfest) sei. Bhagavan erwiderte: »Oh, kommt Ugadi? Kommt
Vikrithi[bookmark: sdfootnote2anc]2?«

Seine Stimme klang erstaunt. Ich weiß nicht,
wie ich es erklären soll, aber es kam mir wie ein Vorbote von etwas
Schrecklichem vor und zerriss mir fast das Herz. Die beiden Helfer
waren auch ganz erschrocken. Ich wusste nicht, was ich sagen
sollte, und murmelte vor mich hin: »Ich dachte, es wäre nicht gut,
meine übliche Praxis aufzugeben.«

Bhagavan erwiderte: »Oh, was ist das?« und
sah seinen Helfer Anjaneyalu an, der an seiner Seite stand.
»Bewahre diese Dinge sorgfältig auf. Nagamma hat sie gebracht.
Morgen ist Ugadi.« Er sagte das sehr freundlich.

Ich ging zu Bhagavan hin und fragte: »Wie
geht es deinem Arm?«

Bhagavan: »Was kann ich darüber
sagen?«

Ich: »Du musst dich irgendwie selbst
heilen.«

Bhagavan: »Ich kann dazu nichts
sagen.«

Vielleicht spürte er, dass ich die Hoffnung
nicht aufgeben würde, solange er mir nicht die Wahrheit sagte. Er
sah mich mitleidsvoll an und sagte: »Wie könnte es jetzt noch
heilen?«

Da verlor ich alle Hoffnung. Ich zitterte vor
Angst und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich wollte ihn nach
unserem Schicksal fragen, als jemand vom Büro wegen irgendeiner
wichtigen Arbeit hereinstürmte. Ich kam nicht mehr dazu, meine
Frage zu stellen, und ging langsam zu meiner Hütte
zurück.

 

Ich nahm mir vor, Bhagavan am nächsten Morgen
nach seiner letzten Botschaft zu fragen, fand dazu aber keine
Gelegenheit mehr. Bhagavans Stimme: »Kommt Ugadi?« schien zu sagen:
»Alles ist vorüber.« Mit Ugadi endete mein großes Privileg, seine
Stimme zu hören.

 

Am 14.4.1950 ging ich abends um halb sieben
zum Ashram und stellte mich in die Reihe fürs
Darshan. Als ich auf dem Erdhügel seiner Tür
gegenüber stand und mich auf seine Gestalt konzentrierte, betete
ich: »Oh Herr, willst du mir noch einmal deinen mitleidsvollen
Blick schenken?« Bhagavans Augen öffneten sich langsam und aus
seinen Augen erreichte mich ein milder und mitleidsvoller Blick.
Das war das letzte Mal, dass er mich ansah.

 

An diesem Abend um 8.47 Uhr verließ Sri
Ramana, die Verkörperung des Lichts und der Erleuchtung, seine
sterbliche Hülle. Ich war wie eine Statue erstarrt, als die
sterbliche Hülle meines Gurus, der meine Mutter, mein Vater, Guru
und Gott gewesen war und mich all die Jahre beschützt hatte,
aufhörte zu existieren. Ich war von unendlichem Schmerz
erfüllt.

 

Ich habe am 21.11.1945 mit diesen Briefen
begonnen und durch die Gnade Bhagavans ununterbrochen daran
geschrieben. Mit dem Ende des Avatars Bhagavan beende ich
sie.






[bookmark: sdfootnote1sym]1
Shiva in seinem ekstatischen Tanz




[bookmark: sdfootnote2sym]2
Name des neuen Jahres, wörtl.: eine kleine Änderung










Nachwort



Suri Nagamma blieb zunächst im Ashram wohnen,
bis gesundheitliche Gründe sie zwangen, in die Nähe ihres Bruders
zu ziehen. Die späteren Teile der Briefe wurden nach und nach
veröffentlicht. Sie las den Devotees gerne aus ihnen vor. Wie Kunju
Swami, Muruganar, Arthur Osborne und andere half sie, die Lehre
Ramanas nicht verstummen zu lassen. Ihr verdanken wir eines der
wichtigsten Zeugnisse über den großen Meister vom Berg
Arunachala.










Glossar



 

Advaita

Nicht-Zweiheit, d.h. das Absolute ist nicht
zwei; die Grundlehre des Vedanta


Advaitin

Anhänger des Advaita

Akshara(m)


hat zwei
Bedeutungen: etwas, das unvergänglich ist, aber auch
Buchstabe

Aham

ich

Aham
Sphurana

das Pulsieren des »Ich-Ich« im Herzen, die
Erfahrung des spirituellen Herzens

Ajapa

A-japa (kein Japa): Japa ohne willentliche
Anstrengung

Ananda

Seligkeit s. a. Priyam


Arjuna


mythologische
Gestalt, die in der Bhagavad Gita
eine bedeutende
Rolle spielt


Arunachaleswara


der
Gott des Berges Arunachala

Ashram

urspr. die aus religiösen Übungen stammende
Mühe; Wohngemeinschaft um einen Guru; Lebensweise

Asti

Das Allgegenwärtige, das, was ist, das Sein,
s. a. Sat

Atma
Vichara

Selbstergründung

Atman

das Selbst eines Wesens, innerstes Prinzip
der menschlichen Person, Seele; urspr.: Lebenshauch
(Atem)

Avatar

Verkörperung Gottes

Avidya

Unwissenheit

Bhagavad
Gita

oder kurz: Gita; Gesang des Erhabenen;
spirituelles Lehrgedicht aus 700 Versen; Dialog
zwischen Krishna und Arjuna

Bhagavan

der Erhabene, der Heilige; ist sowohl als
Anrede einer Gottheit als auch als Anrede des Gurus gebräuchlich.
In ihr drückt sich die besondere Verehrung des Schülers seinem
Meister gegenüber aus. Sri Ramana hat diese Anrede ihm gegenüber
weder selbst vorgeschlagen, noch ihr je
widersprochen.


Bhagavatam

Srimad Bhagavatam: ein episch-philosophischer
Klassiker

Bhajan

Lied der religiösen Hingabe

Bhakta

einer, der Bhakti übt; einer, der Gott (oder Gott in Gestalt
des Gurus) liebt und ihm völlig hingegeben ist

Bhakti

Teilhabe, Hingabe; bezeichnet besonders die
religiöse Liebe und Hingabe an Gott

Bhati

strahlend, erleuchtet, Bewusstsein, s.
a. Chit

Brahma

personaler Hochgott, der meist als
Weltenschöpfer gedacht und mit Vishnu, dem Erhalter, und
Shiva, dem Zerstörer, als Dreiheit zusammengesehen
wird. Der Kult dieses Gottes ist im Gegensatz zum
Shiva- und Vishnu-Kult ausgestorben.

Brahman

die Wurzel ›brh‹ bedeutet Stärke, Intensität,
Urgrund des allgemeinen Seins, das Wesentliche in allen Dingen, das
Absolute ohne greifbare Gestalt. Brahman und
Atman sind letztlich eins, so die Lehre
der Upanishaden,
des Vedanta und auch Ramana Maharshis. Das Absolute
ist Sat-Chit-Ananda
(Sein-Bewusstsein-Seligkeit).

Buddhi

Intellekt, Verstand,
Denkfähigkeit

Chakra

Energiezentrum in Yoga

Chit

reines Bewusstsein, s. a.
Bhati

Dakshinamurti

der Gott, der nach Süden
schaut; Shiva als jugendlicher Gott, der allein durch
Schweigen lehrt

Dakshinamurti
Stotram

ein Preislied auf Dakshinamurti
von Shankara. Ramana hat es ins Tamil
übersetzt.

Darshan

Schau; der formelle Besuch des Schülers bei
seinem Guru; der Anblick, besonders der gnadenreiche Blick, den der
Meister seinem Schüler schenkt.

Dhyana(m)

Meditation, Kontemplation

Dvaita

Zweiheit; Ggs. von Advaita

Gunas

Die drei Eigenschaften, die allem
Manifestierten unterliegt; auch die drei Eigenschaften des
Geistes: Satva = der reine, ungetrübte Geist, das, was ist,
die Wirklichkeit; Rajas = Leidenschaft und
Ruhelosigkeit; Tamas = Trägheit, Unwissenheit,
Dunkelheit

Iddlie

runde, gedünstete Kuchen aus Reis- und
Kichererbsenmehl

Ishwara

Gott als der höchste Herr und Weltenschöpfer;
gebräuchliche Anrede für Shiva; auch persönlicher Gott

Japa

Flüstern, gemurmeltes Gebet; v. a. das
unablässige Wiederholen eines Gottesnamens oder
Mantras, um den Geist zu beruhigen und zu
fixieren

Jayanthi

Geburtstag; hier: Sri Ramanas
Geburtstag

Jiva

Individuum, Ego

Jnana

Erkenntnis, Wissen

Jnana
Drishti

Erkennen der Weisheit; kein objektives,
sondern seinsmäßiges Erkennen

Jnani

einer, der das Ziel des
Jnana-Yoga, nämlich die Verwirklichung durch Erkenntnis
erlangt hat

Kamandala(m)

Wassergefäß aus Ton oder Holz, das von
Asketen benutzt wird

Karma

Handeln, Folge des Handelns, Gesetz
ausgleichender Gerechtigkeit. Die Folgen der guten oder schlechten
Taten müssen in diesem oder einem anderen Leben getragen
werden.

Karma
Yoga

Yoga des selbstlosen Tuns

Krishna

Wiedergeburt von Vishnu; Lehrender in der Bhagavad Gita

Kundalini(-Shakti)

Kraft, die sich wie eine Schlange von der
unteren Wirbelsäule bis zum höchsten Punkt im Kopf, dem
Kronenchakra, windet

Linga(m)

Symbol des Absoluten, Zeichen
Shivas: ein oben abgerundeter zylindrischer
Stein

Maha
Puja

die ›große Puja‹ zu besonders festlichen
Anlässen

Maharshi

maha = groß, rishi = Seher, Sänger,
Heiliger;

Großer Weiser, insbesondere jene Heiligen der
Frühzeit, welche die vedische Offenbarung schauten. Dieser Titel wurde Sri
Ramana von Ganapati Muni verliehen.

Mahatma

wörtl.: große Seele

 

Manana

Nachdenken über die Wahrheit der Lehre des
Guru, die der Schüler gehört hat

Mantra

eine kurze Formel aus den heiligen Schriften,
ein Wort oder nur eine Silbe. Das Mantra wird ständig wiederholt
(s. a. Japa).

Mauna

Schweigen

Maya

die Verfassung der Welt, die weder wirklich
noch unwirklich ist, kosmische Illusion

Moksha

Befreiung, Erlösung aus dem Kreislauf von
Geburt, Tod und Wiederverkörperung

Mukti

identisch mit Moksha

Namaskar(am)

die verehrende Verbeugung vor dem Guru oder
Gott

Namdev

religiöser indischer Dichter
aus dem 13./14. Jh.

Neti,
neti

Methode der Negation: »Ich bin nicht dies,
ich bin nicht das.«

Nididhyasana

ununterbrochene Kontemplation über die Lehre
des Gurus

Omkar

das Zeichen OM, bestehend aus den Buchstaben
A, U und M

Padmasana

Lotussitz

Panchadasi

Werk des Vidyaranya

Paramatman

der höchste Atman (das höchste Selbst), das mit
Brahman identisch ist

Parameswara

Höchster Herr, Gott,
Shiva

 

Parayana

Singen der Veden oder anderer religiöser Texte; ein
regelmäßiger Brauch im Ramanashram

Pradakshina


pra = vorwärts,
dakshina = südlich, in südlicher Richtung; die Umrundung eines heiligen
Objektes (eines Tempels, heiligen Berges oder Gurus) im
Uhrzeigersinn ist eine gebräuchliche Form der hinduistischen
Verehrung.


Pranayama


Yoga-Techik der
Atemregulierung; einatmen, anhalten des Atems und ausatmen stehen
in einem gewissen Verhältnis zueinander.

Prarabhda(karma)

die aus dem früheren
Karma sich ergebende Lebenssituation und
–aufgabe

Prasad(am)

Gnade; rituelle Gabe, geweihte Speise oder Blumen,
die einem Heiligen, Guru oder Gott dargebracht und dem Gläubigen
zurückgereicht wird; jede Gabe eines Heiligen

Priyam

Liebe, Wonne, Freude, dass man etwas
Geliebtes sieht, s. a.. Ananda

Puja

ritueller Gottesdienst

Rajas

Ruhelosigkeit, Leidenschaft, eine der drei
Eigenschaften des Geistes (s. a. Tamas und Satva)

Rama

7. Inkarnation von Vishnu, berühmter Held der
Hindu-Mythologie

Ramayana

die Geschichte Ramas, altes indisches Epos

Ravana

Dämonenkönig der indischen
Mythologie

Ribhu
Gita

wichtiger Text des Advaita

Rishi

Seher, Erleuchteter, Deuter der
vedischen Hymnen; s. a. Maharshi

Sadhaka

spirituell Suchender,
Übender

Sadhana

Anstrengung, die methodische geistliche
Übung

Sadhu

Gottgeweihter, Wandermönch, Asket, ein
spirituell Suchender, der um seines geistigen Zieles willen auf
Beruf und Familie verzichtet; oft identisch mit
Sannyasin verwendet


Samadhanam


die vollkommene
Versunkenheit aller Gedanken in das Objekt der
Meditation

Samadhi

Versenkung im Selbst, höchster Zustand der
Meditation, Zustand der inneren Versenkung, während der
die Unterscheidung zwischen Subjekt und Objekt verloren
ist; auch Bezeichnung für den leiblichen Tod und
das Grab des Toten

Samsara

Kreislauf von Geburt und Tod; auch die
Familie

Sannyasa

Entsagung, Verzicht, vierte Lebensstufe eines
Brahmanen

Sannyasin


Wandermönch,
jemand, der die Gelübde des Sannyasa
abgelegt hat,
sich ganz dem Streben nach Erleuchtung widmet und dafür Familie und
Beruf aufgibt; trägt als äußeres Zeichen das ockerfarbene
Gewand.

Saranagati

Hingabe an Gott, an das
Selbst

Sarvadhikari

Leiter einer Einrichtung; hier der
Ashram-Verwalter Chinnaswami, der jüngere Bruder Sri
Ramanas

Sat

das reine Sein, die Wahrheit, die
Wirklichkeit, s.a. Asti

Sat-Chit-Ananda

ist eine Umschreibung des
Brahman oder Atman als reines Sein (Sat), erkennendes Bewusstsein
(Chit) und erfüllende Glückseligkeit
(Ananda); auch Asti-Bhati-Priyam


Satva(m)


rein, ungetrübt,
klar


Shakti

die Kraft Shivas, vor allem die göttliche Kraft, durch welche
die Schöpfung in Erscheinung tritt


Shankara


der Erneuerer
des Advaita-Vedanta
im 8. Jh. n.
Chr.

Shanti

Friede, Ruhe

Shiva

wörtl.: der Wohlwollende, der Wohltätige, der
Gnädige. Shiva ist der doppelgesichtige Gott, der sowohl den
Aspekt der Auflösung und Zerstörung verkörpert, als auch als
Segensreicher alles entstehen lässt. Er symbolisiert das absolute
Sein und ist der Zerstörer der Unwissenheit und des
Ego.

Sphurana

pulsieren, Manifestation

Sravana

Hören der Wahrheit, die der Guru
lehrt

Sri

Heiliger, Gesegneter; heute auch
allgemein gebraucht wie die Anrede
»Herr«

Swami

Herr; Bezeichnung eines spirituellen Lehrers;
gelegentlich auch nur Respektsbezeichnung

Swarupa

die Gestalt des Selbst; das
Selbst, Atman

Tamas/tamasisch

Trägheit; eine der drei Eigenschaften des
Geistes (Gunas)


Tapas


asketische Übungen

Upadesa

Lehre, Belehrung, Anweisung

Upanishaden

Geheimlehren, Basistexte des
Vedanta. Die ältesten Upanishaden entstanden etwa
800-700 v. Chr.

Vairagya

Nicht-Anhaftung, Verzicht auf
Wünsche

Vasanas

aus früheren Gedanken, Wünschen und
Handlungen entstandene latente Tendenzen im Gemüt

Veda

Wissen, Offenbarung

Veden

die frühesten Schriften des
Hinduismus

Vedanta

Ende und zugleich Erfüllung der
Veden; Lehre der Upanishaden

Vibhuti

heilige Asche

Vichara

Suche, Erforschung; hier i. S.
von Atma
Vichara, Selbstergründung

Vidya

wissen, erkennen

Vidyaranya


Lehrer des
Advaita
aus dem 13./14.
Jh. Er schrieb u. a. das Panchadasi,
einen wichtigen advaitischen Text.

Vishnu

Höchster Gott in der
Vishnu-Tradition des Hinduismus; einer der drei
Hauptgötter

Yoga
Vashishta

bedeutender Text des
Vedanta
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